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Einleitung.
6
O asch habe indem ich die folgende Abhand

v lung aufſetzte, dabey theils die Abſicht
J

W gehabt dienliche Mittel zur Verhutung

der zahlreichen und gefahrlichen Uebel vorzu
ſchlagen, denen das weibliche Geſchlecht, die
ſer lebenswurdigſte Theil der Schopfung, aus
geſetzt zu ſeyn pfleget; theils eine Menge ſchadli
cher Regeln und Grundſatze zu beſtreiten geſucht
die auf Unwiſſenheit gegrundet ſind, und durch
Vorurtheil und Hartnackigkeit unterſtutzt wer—
den; und ich wunſche hierdurch die Natur ge—
gen den Vorwurf einer Vernachlaßigung oder
eines Mangels von Kraften in ihrem wichtig
ſten Werk, der Geburt und Erzeugung des
Menſchen, zu retten. Man wird hier weder
eine beſondere neue Theorie vorgetragen, noch
ein ſpecifiſches Mittel angeprieſen finden. Das
einzige Verdienſt auf das ich Anſpruch mache,

xa iſt
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iſt bboß, daß ich die Natur in ihren Wirkun—
gen ſorgfaltiger beobachtet und ihren Schritten
genauer gefolgt bin, als vielleicht bis hieher
geſchehen iſt.

Da man zu unſern Zeiten faſt in allen Wiſ—
ſenſchaften, hauptſachlich aber in vielen Theilen
der Arzneykunſt mit nicht geringen Vortheil,
ſtatt ſich an eitlen Theorien zu begnugen, nur
bloß aus wirklichen Erfahrungen und genauen
Beobachtungen ſchließet; ſo bedarf ich wohl
keiner Entſchuldigung, daß ich mich eben die—
ſer Methode bey der Behandlung der Schwan
gern und Kindbetterinnen bedienet habe, da
ſolche leider bis jetzt zu ſehr von einer willkuhr
lichen Gewohnheit, Unwiſſenheit und Vorur—
theilen beherrſchet worden iſt.

Wenn man unterſuchet, warum man bis
hieher in der Kunſt die ſo gefahrlichen Krankhei
ten der Sechswochnerinne zu heilen und zu
verhuten, weit weniger als in der Heilungs—
kunſt anderer Krankheiten gethan hat, ſo wird
man finden, daß dieſes hauptſachlich den un
gegrundeten Vorurtheilen zuzuſchreiben ſey,
die man in Anſehung des Zuſtandes der Kindbet
terinnen gehabt hat. Jndem eine weit vernunf
tigere allgemeine Theorie der Fieber und der
Nutzen der kalten Luft und des kuhlen Ver
haltens bey der Heilung derſelben, ſeit

Syden—
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Sydenham, hauptſachlich aber in den neuern
Zeiten, durch viel geſchickte Aerzte muthig vorge—
tragen und kraftig unterſtutzt worden iſt; ſo ha
ben altvateriſche Vorurtheile noch immer die An
wendung dieſer Grundſatze auf die fieberhaften
Krankheiten der Kindbetterinnen verhindert.
Denn man glaubte daß auch dieſe Krankheiten
diejenige beſondere Natur und Eigenſchaften
hatten, die man alle dem, was zu dem Zuſtande
einer Kindbetterinn gehoret, zuſchrieb, Einejede“
Verbeſſerung in der Praxis muß deswegen von
der Feſtſetzung richtigerer Jdeen, von dem Zu
ſtand des Kindbettes ſelbſt und den Urſachen der

in ſolchem vorkommenden Krankheiten ihren Urz4
ſprung nehmen.« Jch bin auch aus der Erfah
rung uberzeugt, daß wenn man auf ſolche ge—
horig achtet, man nicht nur einen weit beſſern

Fortgang in der Heilung dieſer Krankheiten
haben, ſondern, was noch weit wichtiger iſt,
dieſe ſo gefahrlichen und beſchwerlichen Zufalle

ganzlich verhuten wird.

Und dieſes iſt die vornehmſte Abſicht die
ich durch gegenwartige Schrift zu erreichen ge—
ſucht habe. Sollte es vielleicht bey der Durch—
leſung derſelben einigen meiner Leſer ſcheinen,
als hatte ich auf einige Kleinigkeiten mehr ge
ſehen, als dieſelben in der That verdienten,
ſo bitte ich ſolche zu uberlegen, daß die gering—
ſte Bemerkung die in einer wirklichen Erfah—

X3 rung
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rung ihren Urſprung hat, weit nutzlicher und
einem vernunftigen Leſer angenehmer, als die
weitlauftigſte Theorie von den Urſachen dieſer

Erſcheinung ſeyn muſſe, wenn ſolche eine bloße
Hypotheſe iſt.

Wir ſind zu geneigt das, was ganz einfach
iſt und offenbar in die Augen fallt, mit jenen
Geſchopfen unſerer Einbildungskraft zu vertau

ſchen, die wir nach unſerm eigenen Gefallen
hervorbringen konnen. Ein ganz einfacher
Schluß gber, den man aus einer vollig gewiſ—
ſen Erfahrung hergeleitet hat, iſt ein weit
ſicherer Grund, als ein ganzes Syſtem bloß
ſpeculativiſcher Erfindungen., Ein ſo wichti-
ges Geſetz der Natur, als der Umlauf des
Blutes iſt, wurde durch einige wenige leichte
und deutlich in die Augen fallende Verſuche
entdecket, nachdem die ſubtilſten Grube-
leyen der Weltweiſen hierzu vergeblich ange—
wendet worden waren.

Ware ich geneigt die Satze, deren Wahr
heit ich hier feſtzuſtellen wunſche, durch andere
Grunde als durch Beobachtungen zu beweiſen,
ſo wurde ich theils wie man ſagt a priori,
theils aus der Analogie verſchiedene Beweiſe
haben anfuhren konnen. Es iſt nicht glaub
lich, daß die wichtigſte Verrichtung der Na—
tur die unvollkommenſte ſeyn, und daß die

Hulfe
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Hulfe der Kunſt bey einer Handlung nothig
ſeyn ſollte, die alter als die Kunſt ſelbſt iſt.
Faſt nie bedarf die Natur bey der Hervorbrin—
gung geringerer Geſchopfe der Hulfe der Kunſt.
Jn der vegetabiliſchen Schopfung werden die
Gattungen durch die bloßen nie irrenden Krafte
der Natur verneuet, und die zu ihrer volligen
Reife gelangte Frucht fallt von freyen Stucken
ab, ohne des Beyſtandes der Kunſt zu bedur—
fen. Bey allen Thieren iſt die Niederkunft
und das was darauf folaget, gleich weit von ei—
nem widernaturlichen Zuſtand oder einer Krank—

heit entfernt) Warunm ſollte denn nur bloß
der Menſch, das edelſte Geſchopf der Natur,
in einer ſo wichtigen Sache von ſolcher ſo un
gutig vernachlaßiget und verwahrloſet wer
den? Wenn auch die Schmerzen bey der Ge

burt vermoge des Baues des menſchlichen Kor
pers unvermeidlich ſind, ſo werden doch dieſel—
ben durch viele andere Vortheile wieder weit
erſetzet. Daß aber das ſo nothwendige Ge—
ſchagffte der Geburt, ſelbſt eine Krankheit ſeyn
uno oft zu einer Quelle vieler ſehr gefahrlichen
ja todlichen Krankheiten werden ſollte, dieſes
ſcheint dem allgemeinen Plan zu widerſprechen,

X4 denJch will hierdurch nicht behaupten, daß ſowohl

die unvernunftigen Thiere, als auch der Menſch
niemals eine widernaturliche Geburt haben ſollten.

A. d. Verf.



Einleitung.

den die Natur in der Unterſtutzung und Erhalb—
tung ihrer Geſchopfe befolget. Die Herren
Deparecieux in Paris und Wargentin in
Schweden haben angemerket, daß nicht nur
uberhaupt das weibliche Geſchlecht ein hoheres

Alter als das mannliche erreichet, ſondern daß
auch noch insbeſondere verheyrathete Frauens
perſonen langer als unverheyrathete leben.
Die Todenregiſter, welche Herr Muret unter—
ſuchet, beſtarken dieſes und man ſieht aus ſolchen
insbeſondere, daß unter einer gleichen Anzahl
unverheyratheter und verheyratheter Frauen
zimmer von funfzehn bis funf und zwanzig
Jahren, doppelt ſo viel Unverheyrathete als
Weiber ſterben. Herr Muret ſetzt die Ur—
ſache dieſer Verſchiedenheit darinnen, daß die
ſich verheyrathenden Frauenzimmer der auser
leſenſte Theil des weiblichen Geſchlechtes waren,
und hauptſachlich aus den geſundeſten und
munterſten Perſonen deſſelben beſtunden. Es

iſt aber gar nicht wahrſcheinlich, daß dieſes die
einzige Urſache ſen. Denn man kann, wie ich
glaube, vermuthen, daß es auch hier bey duſer
Sache, ſo wie in andern Dingen, am beſten
und vortheilhafteſten ſey, wenn man der Stim
me der Natur gehorchet

So
Man ſche die Zuſatze zu Pricet Obſerrations on

reverſionary payments. p. 357. A. d. Veuf.
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So angenehm aber auch dieſe Art von Un
terſuchung und Schluſſen einem philoſophiſchen

Kopf ſeyn kounte, oder mich ſelbſt bewogen
habben mag, dieſe Sache von einer beſondern
Seite anzuſehen; ſo wurde ich mich doch nie

unterfangen haben practiſche Regeln auf einen
ſolchen Grund zu bauen. Jch habe daher in

gegenwartiger Behandlung nichts vorgetragen,
was nicht der Erfola einer langen, weitlaufti—
gen, und wie ich mich zu ſagen unterfange,
ſehr glucklihen Erfahrung iſt, die ich bey
Frauensperſonen von allen Standen gemacht
habe. Sollten vielleicht einigen meiner Leſer
verſchiedene meiner ihnen noch neuen practiſchen
Regeln zu kuhn vorkommen; ſo ſchmeichle ich
mir mit der Hoffnung, daß mich die ange—
hangten Beobachtungen, auf die ich mich be—

rufe und die ich bloß aus vielen andern ganz
ahnlichen Fallen ausgeleſen habe, ſattſam
rechtfertigen werden. Bloß die Erfahrung
von dem glucklichen Fortgang der von mir hier

empfohlenen Behandlung und den traurigen
Folgen eines entgegengeſetzten Verfahrens,

hat mich zu dem Entſchluß gebracht, die aus
ſolcher Erfahrung hergeleiteten practiſchen
Satze dem Publicum vorzutragen; und ich
wunſche, daß dieſelben, welche ich hiermit
dem Urtheil unpartheyiſcher und die Wahr—
heit liebender Leſer unterwerfe, auch auf

ahnliche
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ahnliche Art nach Erfahrungen geprufet wer—
den mogen.

Wie vielen Dank bin ich nicht im ubrigen
denenjenigen Aerzten ſchuldig, die theils gegen
wartige Abhandlung durchgeſehen und verbeſ—
ſert, theils mir ſo viele nutzliche Wahrnehmun
gen und Beobachtungen mitgetheilt haben.
Meine Leſer werden ſehen wie viel dieſelben
beygetragen mich geſchickt zu machen, diejenigen

practiſchen Regeln aus ſolchen zu folgern, die
ich in gegenwartiger Abhandlung zu beweiſen
geſucht habe.

Jnnhalt.
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Erſtes Hauptſtuck.

Von den

Urſachen und Zufallen des
Kindbetterinnen-Fiebers.“)

I Neſem dicber find bloß die Kindbetterinnen un

en/ terworfen. Es iſt daſſelbe mit Zufallen ver
knupft, die eine Faulniß der Safte zu erkennen
geben, und hat, wenn es nicht gehorig behandelt
wird, oft einen ſchlimmen Ausgang.

Wir durſen uns nicht wundern, daß die Kindbet
terinnen ſo ſehr den faulichten Krankheiten unterwor—

fen ſind“) wenn wir nur uberlegen wie vielen Be
ſchwerden

The puerperal oder child. bed Ferer. IJn Schott
land wird dieſe Krankheit the weed, und in En—
geland von einigen, obgleich mit Unrecht das Reini—

gungsfieber (febris lochialis) genennt. A. d. Verf.
an wix i, 18 de febribus puerperarum Cap. XVI. febres

putridae: Puerperae, ex male affecti corporis vitio

tanquam aurae peſtientialis contagio tactae, ftbri
putridue, ſeu porius malignae, quam nimium obnoxiae

reperiuntur. Huiuſce vero morbi labem haud
omnes ex aequo ſuſcipiunt. Etenim pauperes ru—-
ſticae, aliaeque duris laboribus aſſuetae, nee non
riraginer et meretrices, quae claudeſtina agunt

puerperia, ſine magna difficultate pariunt et dein-
eepi breui a leclo excitatae ad ſolita redeunt opera.

Mulie-
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ſchwerden und unangenehmen Umſtanden ſie, durch
uble Gewohnheiten und durch die Mode ausgeſetzt
ſind. Um aber die erſten Quellen derſelben zu er—
kennen, muſſen wir bis auf die erſten Menate

der

hlulieres autem ditiores, tenellae et pulehrae, ple
raeque vitam ſedentariam degentes, quaſi male dicti

dinini grauiori modo participes, in dolore pariunt,
inceque, mox a partu dificiles et periculoſos ſubeunt

caſus.

Man wurde wider alle das was Willis hier ſa—
get, nicht das geringſte einwenden können, wo—

ferne derſelbe nicht die Armen ükerhaupt ansgenom—

men und behaupret haite, daß nur reiche Kind bet—

terinnen mit dieſer Krankheit befallen wurden. Es iſt

bekannt, daß heut zu Tage die armeren Sechswochne

rinnen dieſem Fieber ſowohl in den Hoſpitalern, als

auch in ihren eigenen Wohnungen ausgeſetzet ſind,
beſonders wenn dieſelben mitten in großen Stad—
ten gelegen ſind, wo Manufacturen bluhen. Allein

man muß zur Entſchuldigung des von uns ange—
fuhrten Schriftſtellers auch bemerken, daß ſeit der
Zeit, wo er von den Fiebern der Kindbetterinnen
geſchrieben, faſt hundert Jahr verfloſſen ſind. Da—

malis war in ganz Engeland kein einziges Hoſpital

befindlich, worinnen man Schwangere aufnahm,
um daſelbſt ihre Sechswochen zu halten. Unſere
Manufacturen waren zu jener Zeit noch in ihrer
Kindheit, und die Diat und Lebensart des armern
Theils des Volks, von der jetzt gewohnlichen ganz
unterſchieben. A. d. Verf.
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der Schwangerſchaft zurucke gehen. Die engen
Schnurbruſte, das feſte Zubinden der Racke, und die

zaſt der Schubſacke und Unterrocke drucken die ſchon
durch die Frucht und ihre Haute ausgedehnte Gebar—

mutter, ſo feſt gegen die dicken Gedarme, daß ſie
den Fortgang und Abgang der Excrementen ver—
hindern. Werden dieſe aber in den Gedarmen zu—

rucke gehalten, ſo wird ihr ſflußigſter Theil durch die
Milch- und einſaugenden Gefaße wieder aufgenom
men, wodurch denn diejenige hartnackige Verſto
pfung hervorgebracht wird, uber die ſich die meiſten
Schwangern beklagen und die eine ſitzende mußige

tebensart und unſchickliche Koſt noch mehr vermehret.

Wird dieſe Materie, die eigentlich als unnutz und
ſchadlich aus dem Korper abgefuhret werden ſollte,

wieder in die Maſſe derer ſich durch die Gefaße bewe

genden Safte gebracht; ſo bringt ſie in ſolchen außer

allem Zweifel eine große Neigung zur Faulniß her—
vor. Der Appetit gehet bald verloren, und da der
Magen und Zwolffingerdarm nicht mehr von Spei—
ſen erſullet werden, ſo ſammelt ſich eine große
Menge Galle in der Gallenblaſe und den Gallengan
gen, die durch ihre Stockung und Aufenthalt bald

wirklich faul oder doch zur Faulniß geneigt wird.

Wie oft iſt nicht eine Frau die in Kindesnothen
liegt, in einem kleinen Zimmer eingeſchloſſen, das
mit einer guten Anzahl ihrer Freunde und Bekann

ten erfullet und noch darzu warm eingeheitzet iſt.

Dieſes und die Geburtswehen verurſachen ihr ei—

nen heftigen Schweiß. Die Warme des Zim

A2 mers
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mers“) uud der Athem ſo vieler Umſtehenden vetun
reinigen die ganze Luft in dem Zimmer und machen

ſolche zum Athemholen ungeſchickt“). Dieſes iſt

der

 Cooper bemerket, daß das Kindbetterinnen-Ficber

in den warmern Monaten des Jahrs gemeiner und
auch geſahrlicher ſey. Siehe deſſen Compend. of

Midvitery, Lond. 1766. S. 220. A. d. Verf.
a) Hales Etatieal Eſſays Vol. Il. p. 324.) hat durch

Verſuche gezeigt, daß ein geſunder Menſch binnen

drittehalb Minuten zwey Gallonen Luft, ſo ver
dirbet, daß dieſe Luft zum Athemholen ganz unſchick

lich wird.
Herr Percival hat mir berichtet, es habe einer ſei—

ner Corrreſpondenten, der ein ſehr geſchickter Natur—

kundiger iſt, vor kurzen entdecket, daß die Luft welche
Thiere eingeathmet haben, in allen Stucken mit der
Luft in welcher Thiere verfaulet ſind, ubereinkomme.

Jn beyden Fallen wird die Menge der Luft vermin
dert, welches, wenigſtens zum Theil der Pracipi—

tation der darinnen euthaltenen fixen Luft zuzuſchrei

ben iſt; und in beyden wird auch dieſelbe zum Athem
holen auf gleiche Weiſe durch die Mittheilung einer

friſchen Peeuge Luft wieder geſchickt gemacht. Es
muß daher ein Nutzen der Lungen darinnen beſte—
hen, daß ſie faule Theile aus dem Korper zu ſchaf—
fen dienen, die wenn ſie darinnen geblieben waren,

hatten machen konnen, daß der lebendigeKorper gleich

wie ein Toder in die Faulniß gerathen ware. A. d.

Verf. (Daß die Luft die durch die Faulniß erzeugt

worden,
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Fall in allen verſchloſſenen Oertern, Hoſpitalern,
Gefangniſſen und kleinen Hauſern, die viele Fami
lien bewohnen, wo ſich leicht faule Fieber erzeugen,

und dieſes deſto mehr je größer der Mangel der fri
ſchen Luft an ſolchen Stellen iſt. Die auf dieſe Art
entſtandenen faulen Fieber ſind anſteckend, wie der
ungluckliche Gerichtstag zu Orford im Jahr 15771
(wo durch Anſtecknng der Gefangenen uber drey bis
vierhundert Perſonen von den Zuſchauern ſtarben,
daher man ihm auch nur in Engeland the black
aſſiue nennet) und andere ahnliche Falle beweiſen

Sind die Wehen der Gebarenden nicht ſtark
genung, ſo geben ihr die Umſtehenden viel hitziges Ge

trank mit warmen Waſſer vermiſcht, und eben die
ſes Mittel wird auch alsdenn, wenn die Wehen zu
heftig ſind angewendet, die Gebährende zu ſtarken.
Sobald ſie entbunden iſt, wird ſie, wenn ſie in
guten Umſtanden iſt, im Bette ganz warm zuge—
deckt; man ziehet die Bettvorhange vor und ſteckt
ſie auch noch feſte mit Nadeln zu; eine jede Oefnung

in Fenſtern und Thuren, ja ſelbſt das Schluſſelloch
werden genau verſtopfet. Die Fenſterladen und Vor—
hange werden zugemacht, und die Fen ſter noch gar mit

Tuchern verhanget, damit ja die friſche Luft deſto beſſer

abgehalten wird; und es darf das arme Weib keinen

A 3 Arm,worden, von derjenigen welche Thiere eingeathmet

J haben, doch jin einigen Stucken verſchieden ſey, zei,

gen zwey von eben dieſem Herrn Percival angeſtellte

angeſtellte Verſuche. Siehe deſſen Elſays med. and

experiment. Voll. II. p. 85. A. d. Ueb.
Giehe Priugle diſ. of the army p. 329.
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Arm, und kaum das Geſicht aus dem Bette her—
ausſtecken, damit ſie ſich ja nicht erkaltt. Man
giebt ihr in einem fort Thee zu trinken, um die Aus
duuſtung und Schweiß zu unterhalten und ſie be—
komrnt nichts anders als ſolche warme Getranke.
Sie rnuß viele Tage hintereinander ganz ausgeſtreckt

im Wette liegen, durch welche horizontale Lage der
Abgang des Stuhls und der Kindbetterreinigung
verhindert wird. Hierzu tragt die große Erſchlaf—
fung der feſten Theile des Korpers noch vieles mit
bey, welche durch den Gebrauch der warmen Ge
tranke und die Warme des Bettes und Zimmiers
hervorgebracht wird. Dieſe verhindert, daß die in
der Schwangerſchaft heftig ausgedehnten Bauch—
muſkeln, ſich nicht geſchwind genung wieder zuſam
menziehen und ihre naturliche Spannkraft von neuen
erhalten konnen; daher ſie denn auch unvermogend
werden, den in den Gedarmen enthaltenen Unrath
abzufuhren, der alſo viele Tage darinnen bleibt
und zu faulen anfangt.

Wenn die Geburtsreinigung in der Gebarmut—
ter und den Falten der Mutterſcheide ſtockt, ſo wird
ſie bald in die Faulniß gerathen, weil, wie bekannt

iſt, auch die gelindeſten und gar nicht ſcharfen
Feuchtigkeiten unſers Korpers, wenn ſie nicht bewegt
werden, und die freye Luft einen Zugang zu ihnen

hat, gleich in die Faulniß ubergehen. Die fau
lenden Theile werden zum Theil durch die in der Ge
barmutter und Mutterſcheide befindlichen lymphati
ſchen (und andern zuruckfuhrenden) Gefaße wieder

eingeſogen; die Ausdunſtungen dieſes faulen Blu—

tes
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tes aber vermehren die Faulniß der im Bette und
Zimmer enthaltenen nnreinen Luft noch mehr. Bey
jedem Athenholen dringt dieſe ſo verderbte Luft in
die Lunge, wo ein Theil von ihr eingeſogen und mit
der Maſſe der Safte vermiſcht wird. Hierzu
kommt noch, daß die Frauensperſonen uberhaupt
gemeiniglich ſchlaffe und ſelten ſteiſe und ſprode
Fibern haben, welches zum Theil von den pe—
riodiſchen Ausleerungen denen ſie unterworfen
ſind, von ihrer ſitzenden Lebensart, wobey ſie we
nig Bewegung haben und immer zu Hauſe bleiben,
und endlich auch mit davon herruhret, daß ben ihnen

die Muſkeln mit einer großern Menge von zellichten
Gewebe als bey den Mannsperſonen umgeben ſind,
daher ſie denn auch eher als die Manner zu ihrem volii—

gen Wachsthum gelangen.
Ben denen armen Leuten, die in Kellern und ſol—

chen Stuben wohnen, welche nur Eſtrich zum Fußbo
den haben, wird die Luft durch die Feuchtigkeit und

Enge der Wohnung und durch den Mangel von reiner
Waſche und der Reinlichkeit uberhaupt vermehret.
Dicjenigen die in den oberſten Stockwerken der Hau

ſer und unter dem Dache ſich aufhalten, ſind nicht
beſſer daran, weil die faulende Veſchaffenheit der
Luft in ihren Stuben, wo allemahl eine ganze Fa
milie ein Zimmer bewohnet, durch die zu ihnen auf
ſteigenden Ausdunſtungen derer unter ihnen wohnen
den Familien vermehret wird. Hierzu kommt noch
die Sonnenhitze, die durch das Dach dringet, und

nothwendiger Weiſe die Faulniß der Luft verſtar—

ken muß.

A4. Noch
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Noch ſchlimmer aber ſind die Armen in den
Hoſpitalern daran“), wo eine große Anzahl Men
ſchen nicht in einem Hauſe, ſondern gar in einem
Zimmer beyſammen ſind, und wo die Anſteckung
der Krankheit von einem zu dem andern, durch die
faule den Dunſte die ſich in den Bettvorhangen
und Gerathe verhalten, und durch die Abtritte ge—
bracht wird, die entweder gleich an die Hoſpitalzim

mer ſtoßen, oder doch ſo nahe liegen, daß ſie ei
nen ſehr ſchlimmen Geruch verurſachen, und daher
nach und nach die anſteckenden Theile in den Korper
bringen muſſen, die am leichteſten durch die Excre
mente fortgepflan;t werden.

Wenn auch die Bruſte ja ausgezogen werden,

ſo geſchiehet dieſes doch nicht eher als einige Tage

nach

 Man ſehe die Beſchreibung des im Jahr 1746 unter
den Kindbetterinnen zu Paris graßirenden Fiebers,
das hauptſachlich den in den Hoſpitalern befindlichen

Wochnerinnen gefahrlich war, in den Mem. de Paris

1746. p. 16o. der Ausgabe in Quart, und in Leakes

hractiſchen Bemerkungen, Leipz. 1775. Auch
Jobnſon (Midwifry p. 253) bemerket, dan die Kind
betterinnen in den Hoſpitalern ſolchen Fiebern niehr,

als in ihren eigenen Wohnungen unterworfen wa—

ren, und verſichert, daß ſo große Sorgfalt auch
in ſolchen zur Reinigung der Luft getragen wurde,

doch in den Zimmern und Gerathe faule anſteckende

Ausdunſtungen der Kranken zurucke blieben, die

allemal die Luft mehr oder weniger unrein machten.

A. d. Verf.
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nach der Entbindung, zu einer Zeit wo ſie ſchon ſo an
gefullet worden, daß ſie ganz ſtrotzen unnd ſo hart

wie Stein ſind. Hierdurch wird die erſte Milch
der Kindbetterinn, die einer ſehr weiſen Abſicht der
Natur zu Folge dunn, purgierend und reitzend iſt,
wieder in die Maſſe der Safte zuruckgetrieben.

Man wird vielleicht glauben, daß dieſe Abſchil

derung der Behandlung und; des Verhaltens der
Sechswochnerinnen, nach denen von den neuern

Aerzten eingefuhrten Verbeſſerungen ubertrieben,
und nicht in der Natur gegrundet ſey Wenn
man aber die Sache genauer unterſuchen wird, ſo

wird man finden, daß viele der wichtigſten hier an
gezeigten Fehler in der That begangen werden. Jch

ſchreibe dieſes hauptſachlich dem großen Antheil zu,
welchen die Warterinnen bey der Behandlung der
Sechswochnerinnen zu haben pflegen, deren Mey
nungen ſich der Arzt ſelbſt einigermaßen unterwetfen

muß, wenn es auch gleich ſeiner beſſern Einſicht zu
wider iſt.

Die Sechswochnerinnen haben ofters mit vie
len, ja zuweilen mit allen hier erzahlten Fehlern und

Unbequemlichkeiten, auch nach der leichteſten Entbin
dung zu kampfen. Hat man aber bey der Heraus—

As ziehung
Sie iſt es wenigſtens an vielen Orten Deutſchlan
des, indem die hier gerugten Fehler zwar began—
gen, doch aber nicht auf den von unſerm Verfaſſer

angegebenen Grad getrieben werden. Jn einigen
Gegenden aber mag leider noch dieſes Gemalde der

Wahrheit ganz getreu ſeyn. A. d. U.
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ziehung des Kindes oder des Mutterkuchens durch
den Gebrauch der Jnſtrumente oder der bloſen Hand,

eine ſolche Gewalt angewendet, daß dadurch eine
Entzundung der Gebarmutter entſtanden iſt; ſo
werden bierdurch die Schwierigkeiten noch mehr ver
mehret werden.

Man kann auch zu zeitig die Kindbetterinn zur
Geburtsarbeit angetrieben und den Muttermund
zu erweitern geſucht, oder dieſelbe zu ofters mit ver

geblichen Vemuhungen ſie zu entbinden gequalt
haben. Auch kann, nachdem der Kopf ſchon ge—

bohren worden iſt, die ubrige Entbindung zu ge
ſchwind und zu gewaltſam geſchehen, ohne daß man
eine zweyte Wehe erwartet oder den Schultern Zeit
laſſet ſich nach den verſchicdenen Durchmeſſern des

Beckens einzurichten: ein Umſtand deſſen ſchlimme
Folgen ich unten weitlauftiger beſchreiben werde.

Vielleicht wird einige Tage nach der Entbin
dung die Kindbetterinn mit einem Froſte uberfal—
len, ein Umſtand uber den ſich die Warterinnen
deſto mehr wundern, da wie ſie theuer verſichern, die

Kranke nicht die geringſte kalte Luft angewehet hat.
Man hauft ſogleich noch mehr Decken auf die
Patientin und giebt ihr ſpirituoſe Feuchtigkeiten und
Gewurze um dieſen Froſt zu vertreiben, wodurch
den nothwendig auch die darauf folgende Hitze ver
ſtarket werden muß: und fahrt ſodann fort durch die

Warme des Zimmers, und eine Menge Betten und
warmes Getranke ſich zu bemuhen die Kranke zum

Schwitzen zu bringen. Es hat aber dieſes Ver
fahren nur allzn oft eine entgegengeſetzte Wirkung,

indem
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indem es den Anfall der Hitze verlangert und ver
mehret, die ſich endlich mit einem ſtarken ſfaulen
Schweiß endiget, der viele Nachte und Tage doch ohne
die geringſte davon entſtehende Erleichterung anhalt.

Der Froſt kommt zuweilen wie der Anfall eines
Wechſelfiebers, jedoch zu einer ungewiſſen Zeit und
in unbeſtimmten Perioden wieder, und endiget ſich
endlich in ein hitziges Fieber. Zu andern Zeiten ge
het kein Froſt vor der Krankheit vorher, ſondern
es entſtehet dieſelbe nur nach und nach. Sie
zeigt ſich im Anfang durch einen faulichten
Schweiß, der mit Eckel oder Erbrechen einer gru—

nen Materie und einem Durchfall verknupft iſt.
Das was die Kranke wegbricht, iſt gemeiniglich
mit viel dunkelgefarbter Galle vermiſchet. Die
Stuhle ſind zuweilen ſehr haufig und ſtark, und ſo
faulend, daß ſich der ſtinkende Geruch durch das
ganze Hauß verbreitet und die ganze Familie an—
ſteckt. Zur andern Zeit wird die Kranke mit einem
beſtandigen Stuhlzwang und oftern Trieb zum
Urinlaſſen gequälet Der Leib iſt dabey auſge—
ſchwollen, ſchmerzhaft und empfindlich; die
Kranke empfindet Schmerzen in dem Kopf, Ju—
cken, Unterleib, Bruſten, Seiten und Huften.
Sie huſtet und iſt engbruſtig. Sie hat gemeinig—
lich einen wilden ſtarren Blick, ihre Gedanken ſchei—
nen in Unordnung gerathen zu ſeyn, und ben ei—

nigen iſt das Geſichte roth. Der Urin zeigt faſt im—
mer eine dunkle Farbe, und iſt zuweilen trube, mit

einem gallertartigen ungleichen Bodenſatz. Bey
andern hingegen iſt er ſcehr blaß und dem unreinen

Apfel
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Apfelmoſt gleichend, dabey denn. auch in ihm Fa
den herumſchwimmen.

Jm Anfang iſt die Zunge weiß und feuchte,
und wird bald darauf mit einer weißen Rinde uber—
zogen. Bey andern iſt ſie trocken, hart und braun,
und bekommt nachmals eine braunlichte Rinde;
und die Rander der Zahne ſind mit einer braunen lin
reinigkeit bedecket, welche die Folge der faulen Aus—

dunſtungen iſt. Gewohnlicher Weiſe hat die Kranke
fur allen Speiſen und Getranken, die nicht kalt ſind
und einen ſauerlichen Geſchmack haben, einen hefti
gen Eckel. Der Puls iſt im Anfang der Krank
heit ſehr wenig verandert und nur etwas geſchwin
der und voller, als er im geſunden Zuſtande zu
ſeyn pfleget. So wie aber die Krankheit zunimmt,
ſo wird er geſchwinde, klein und ſchwach, und es
beklagt ſich die Kranke uber heftige Beangſtigung,
und Beklemmung auf der Bruſt, wobey fie ofters
ſeufzet,. ſehr niedergeſchlagen iſt und eine große
Mudigkeit und Schwache verſpuret. Die Kind
betterreinigung wird bey vielen Krauken dieſer Art

gar nicht in Anſehung ihrer Menge verandert.
Hingegen fließt ſie bey andern weit ſchwacher, und

das was abgehet, iſt ſehr ſtinkend. Bey andern
endlich iſt ſie ganzlich verſtopft.

7 A Ven einigen werden die Bruſte ſchlaff, die
Menge der Milch vermindert ſich und es vergehet,

wenn die Krankheit nicht bald gehoben wird, die—
ſelbe ganzlich; doch pfleget dieſes nicht bey allen
Kranken dieſer Art zu geſchehen Fahrt

Mau ſehe hiervon Leakes practiſche Bemerkungen.

S. 32 u. f. AJ. d. U.



des Kindbetterinnen-Fiebers. 13

Fahrt man mit dem hitzigen Verfahren fort,
giebt man gluenden ſtark gewurzten Wein, hitzige
ſchweißtreibende Mittel, die fluchtigen alkaliſchen
Salze und Geiſter, und die Opiate: laßt man die
Kranke in einem engen Zimmer liegen, ſo daß die
ſelbe ſich in einem beſtandigen Schweiß befindet;
ſo zeigen ſich Flecken oder Peteſchen“*), oder auch ein

Frieſelausſchlag, der entweder weiß oder roth,
oder aus dem weißen und rothen Frieſel gemiſcht
iſt. Dieſer Ausſchlag kommet zuerſt auf dem
Hals oder der Bruſt zum Vorſchein und verbreitet ſich

von da uber den ganzen Korper; ſo daß immer
ein Haufen davon nach dem andern ſo lauge zum
Vorſchein kommt, bis die Krafte des Patienten
ganzlich erſchopft ſind. Eso ſchaffet aber derlelbe
nicht die aeringſte Erleichterung und iſt keines—

weges fur critiſch anzuſehen; es giebt auch, den
Durchfall ausgenommen, keine einzige andre regel—

maßige Criſis in dieſer Krankheit
Die Kranke beſindet ſich gemeiniglich, ſo oft

als ſie Oefnung gehabt hat, beſſer, und es ſcheinen
ihr die Stuhle Erleichterung zu verſchaffen. End

lich

5 Cooke leitet die heftigen Schmerzen die in dieſer
Krankheit den vierten Tag oder auch noch eher ent—

ſtehen, und wobey Flecken auf der Haut zum Vor—

ſchein kommen, von dem in den Gefaßen ſtockenden

und dieſelben zerfreſſenden Vlute her. A. d. Verf.
1) Jn dem bon Leake beſchriebenen Fieber war der

Drurcchfall allemal bloß ſymptomatiſch und nie cri.
tiſch re. Siehe deſſen practiſche Bemerkungen,

S.. 29. u. f. der deutſchen Ueberſetzung. A. d. U.
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lich gehen die Excrementen mit dem Urin wider
Wilien der Kranken ab; ſie bekommt colliquatwi—
ſche Schweiße, den Schlucken, Zuckungen u. ſ. w.

und der Tod macht fruhe oder ſpater der Krankheit

ein Ende.
Man findet Beyſpiele daß Kindbetterinnen die

mit dieſer Krankheit befallen werden, gleich in den
erſten vier und zwanzig Stunden nach dem erſten
Anfall ſterben. Gemeiniglich aber erfolgt, wie man
behauptet, der Tod am eilften Tag, ohnerachtet auch
andere noch weit langer leben und doch nicht wieder

hergeſtellet werden.

Dieſe Krankheit war dem Hippocrates w
und vielen andern Schriftſtellern, die nach ſeinen

Zeiten

De morbis mulierum L. J. Sect. 5. it. de morb.
epidem. Caſ. 4. et J. Man ſehe einen Aus—
zug davon in der deutſchen Ueberſetzung der Ab—

handlung des Herrn Hulme vom Kindbetterinnen

fieber, Leipzig 1772. A. d. U.
*n) „Zu der Zeit wenn epidemiſche Krankheiten wu—

„ten, iſt die Wiederherſtellung der Sechswochne—
„rinnen viel unſicherer, als bey einer geſunden Jah
nreszeit. Man bemerkt dieſes bey Kranken von allen
„Standen, hauptſachlich aber in den Hoſpitalern.

„Cs haben auchlSydenham und Bartholin dieſe

„Kraukheiten ſchon angemerkt, und ſie muſſen auſ—

„ſer allen Zweifel zu allen Zeiten vorhanden gewe—
„ſen ſeyn, ohnerachtet man bey uns dieſelben erſt ſeit

„der Zeit beſſer kennen leruen, wo einige unſerer

„geſchick
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Zeiten geſchrieben haben, bekannt. Einige haben
ſie unter die epidemiſchen noch andere unter die bos—

artigen und faulen, und andere unter die entzun—
dungsartigen Krankheiten gerechnet, ja einige
behaupten daß ſie aus allen dieſen Gattungen zuſam
mengeſetzt ſen. Henimt man die Fieber der Kind—
betterinnen nicht in ihrem Fortgang, ſo werden ſie

gewiß allemal faulicht- und boösartig ſehn. Oſt
ſind ſie zu einer gewiſſen Jahrszeit epidemiſch, und
man kann ſie an einigen Orten mit Recht fur ende—
miſch halten. Ja wenn bey der Entbindung die Ge
barmutter noch verwundet oder ſonſt verletzt wor—

den, ſo kann dieſe Krankheit nicht nur zu al—
len vorigen Gattungen gehoren, ſondern auch noch
darzu inflammatoriſch ſeyn. Einige Schriftſtel—

ler

„geſchickteſten Aerzte ihre Zeit hauptſachlich der Ent—

„bindungskunſt und denen mit ſolcher genau ver—

„bundenen Krankheiten gewidmet haben., Mullar
on the prevaling cdiſorders of Great BFritain.
P. llI. Sect. I. p. 332. of the puerperal feuer.

Sydenham ſpricht: „Nonnunquam potſt lochio-
„rum ſuppreſſionem in febrem incidunt puerperae,

„quae vel in earum, quae tum graſſantur epidemi,

„cae, eaſtra tranſit, vel ab ea ſola pendet origine

„o0ilſſ. Epiſt. ad D. Cole Opp. p. 532.

Z Dieſes thun ſonderlich nach Puzos, die franzoſi—
ſchen Aerzte z. B. Levret, Deleurye und andere.
Siehe die Sammlungen zum Gebrauch practiſcher

Aerzte des erſten Bandes erſtes Stuck. A. d. U.
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ler D leiten dieſelbe ganzlich von der Milch und
deren Verſetzung, andere von einer Entzundung

der

J dTiſſot in ſeinem Avis au peuple g. 370 ſcheint dieſe
Krankheit fur eine Entzundung der Gebarmutter

zu halten, und fuhrt einen beſondern Umſtaud an,

deſſen andere Schriftſteller nicht Erwahnung ge—
than haben, daß nehmlich der Unterleib ſchwarz wird:

„Man erkennt, ſagt er, die Entzundung der Ge—
„barmutter aus den, Schmerzen, welche die Kranke

„in der Gegend des Unterleibes empfindet; aus
„einer Spannung und Ausdehnung des ganzen Lei—

„bes, und daraus, daß der Schmerz ſobald man
„nur den Leib im geringſten anruhrt, gleich merk—

„lich vermehret wird. Hierbey zeigt ſich ein rother
„Fleck, der bis zn der Mitte des Leibes und bis an

„den Nabel hinaufſteiget, und wenn die Kranb—

„beit zunimmt, ſchwarz wird: welches allemal
„ein Zeichen des herannahenden Todes iſt. Die
„Kranken ſind außerordentlich ſchwach, man be—
„merkt eine erſtaunliche Veranderung in ihrem Ge
„ſichte und Farbe, ſie haben ein ſchwaches Phan—

„taſiren, ein immer anhaltendes Fieber mit einem

„ſchwachen nnd harten Puls, zuweilen beſtandiges

„Erbrechen und ofters den Schlucken. Es geht
„nicht allzuviel von einem röthlichen ubelriechenden

„und ſcharfen Urin ab; ſie haben einen oftern
„Stuhlgang, empfinden bey dem Urinlaſſen ein
„Brennen und zuweilen iſt derſelbe ganz verſtopft.
A. d. Verf.
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der Gebarmutter,), viele aber von der Unterdru
ckung und Verſtopfung der Lochien her. Einige
z. B. Hoffmann  zahlen dieſe Fieber zu den hyſte
riſchen Kraukheiten; andere halten ſie fur einen bloſ—
ſen Zufall. Alle aber kommen darinnen uberein, daß
dieſelben ſehr gefahrlich ſind“), und daß eine jede bis

her bekannte Heilart bey Reichen ſowohl als Ar
men, die beyde dieſe Krankheit von gleichen Urſa—

chen, doch durch etwas verſchiedene Mittel bekom

min
»n) Siehe deſſen Med. Rat. T. III. Sect. J. Cap. V.

Obſ. 10, de malo hyſterico. „Femina triginta an-
„norum, temperamenti ſanguineo- melanecholici,
„hyſterieis paſſionibus in puerperio, et extra illad,
„ſaepe obnoxia, tertium gravida, geſtationis tem-
„pore nec venaeſectionem admiſit, nec exquiſite
„ſeruauit praecepta diaetetica. Primis poſt partum
„diebus non bene purgata eſt vtero: ſed de dolore
„lumborum, torminibus ventris, aluo adſtricta, et
„ſomno per aliquot noctes inquieto conquerebatur.

„A practico, quem in conſilium vocauit, validio-
„res eſſentiae ad pellenda lochia fuerunt datae,
„et ad aluum aperiendam vncia dimidia ſalis
„amari Sedlicenſis in aqua ſimpliei ſoluta eſt
„oblata. Inde auctis torminibus, nee facta per
„aluum, nec per vterum exeretione, conuerſo ſan-
„guinis verſus ſuperiora motu delirauit, et acceden-

atibus eonaulſionibus extincta eſt., A. d. Verf.
aenn) Denman verſichert, daß dieſe Krankheit die Ur—

ſache des Todes der meiſten Kindbetterinnen ſey,
die in den Sechswochen ſterben. Siehe deſſen

Treatiſe on tbe puerperal Ferer. p. 1. A. d. Verf.

B
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men, ungewiß ſey und nicht ſelten den ſchlimmen
Ausgang keinesweges verhuten konne?).

Man hat mich verſichert, daß man bey den Lei

chenerofnungen derer an dieſer Krankheit verſtorbenen

Sechswochnerinnen, die Gedarme und einige Ein
geweide des Unterleibes entzundet und brandigt
gefunden habe. Zuweilen“) war die Gebarmutter
mit der Entzundung und Brand befallen und in ei
nigen Fallen, wodie Krankheit lange gedauert hatte,

waren
Ein Auszug aus den meiſten Schriftſtellern die von
denen die Kindbetterinnen befallenden hitzigen
Krankheiten gehandelt haben, findet ſich in der
deutſchen Ueberſetzung von Zulme von dem Kindbet

terinnenfieber S. 67 u. f. A. d. Ueb.
2) Hauptlſachlich gilt dieſes vom Netz, deſſen Entzun

dung Leake und hulme als die furnehmſte Urſache die
ſer Krankhe.ten anſehe. Siehe Leakes Bemerkungen
zu Ende des erſten Abſchnittes und HZulme vom Kind

betterinnenfieber, S. 118. A. d. il.
Pouteau fand bey zwey Sechswochnerinnen die in

dem Hoſpital zu Lyon ſtarben; die innere Haut der
Gebarmutter ſchwarz und weich, und die Subſtanz
dieſes Theils ſelbſt blau und roth, und mit Spuren
des kalten Brandes. Siehe deſſen Mélanges de
Chirurgie p. 182. A. d. Verf.

Leake verſichert daß die Gebarmutter meiſt
geſund ſey. Zwar ſchien bey denen von ihm ge
machten Leicheneröfnungen die innere Haut dieſes
Theils zuwcilen brandicht zu ſeyn, allein es ruhrte
bieſes bloß von dem der Gebarmutter noch ankle—
benden falſchen Chorion (membrana decidua) her,
und es ließ ſich dieſer brändigt ſcheinende Fleck mit
einem naſſen Schwamme abwiſchen. Man ſehe deſ
ſen Bemerkungen am angefubrten Orte. A. d. U.
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waren auch die Lungen und alle andere in der Nahe lie
gende Theile entzundet und brandigt geworden.

Jn der Bauchhole findet man gemeiniglich ein
extravaſirtes Blutwaſſer, das mit Eiter vermiſchet
iſt. Eine ahnliche eitrige Materie ſcheint auch aus
der Oberflache der Gedarme ausgeſchwitzt zu ſeyn,
und klebt dieſe an einander und an das Bauchfell an.

Es iſt kein Wunder daß dieſe Erſcheinungen und Fol—

gen der Krankheit, ſich hauptſachlich in dem Uunter—

leibe zeigen, da die ſehr ſcharfen und faulen Unrei—
nigkeiten, die bey dieſer Krankheit durch den Stuhl
abgehen, indem ſie durch die Haute der Gedarme

durchſchwitzen oder von ihren kleinen Gefaßen ein—

geſogen werden, nothwendiger Weiſe zu einer Ent
zundung und Faulniß derſelben Gelegenheit geben
muſſen. Und da uberhaupt bey einem Todten die in

dem Unterleib gelegenen Theile im ganzen Korper
zuerſt in die Faulniß ubergehen ſo kann man

B 2 auch5) pringle (on the diſeaſes ofthe Army, Append.p. 834

der Ausgabe in Quart), erzahlt aus den ihm von
D. Hunter mitgetheilten Beobachtungen: „daft
„nach dem Tode zuerſt die Eingeweide des Unter—
„leibes und die Bauchmuſkeln in die Faulniß uber—
„gehen, daher denn auch die Zerglieberer dieſe
„Theile zuerſt zu unterſuchen und vorzuzeigen
„pflegen, weil ſie bald ſtinkend werden. Man hat
„die geſchwinde Faulniß dieſer Theile wahrſchein

„licher Weiſe den faulen Ausdunſtungen der
„Excremente zuzuſchreiben, mit welchen ſie alle
mehr oder weniger angefullet ſind. Dieſes iſt auch
„die Urſache, warum die im Unterleib liegenden Mu—

yſleln, der Pſoas und innere Lendenmuſ kel, ehe als

adie
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auch ſchließen, daß die Urſachen, die bey einem tod
ten Korper dieſes verurſachen, auch auf gleiche
Weiſe bey einem lebendigen, wenn eine allgemeine
Faulniß vorhanden iſt, wirken werden.

Wir durfen uns auch gar nicht wundern, daß

die Gebarmutter ſelbſt brandicht iſt, wenn wir nur
uberlegen, daß ſie, da ſie vorher ſo ſehr ausgedehnt war,

nachher plotzlichzuſammen gefallen und einige Zeit
noch mit dem ſtockenden faulenden Blute der Lochien

erfullet worden iſt.

Es ſcheint nicht, daß die hier beſchriebene
Krankheit von einer bloßen Entzundung hergeleitet
werden konne. Die Kranken klagen bloß uber eine
Spannung, unangenehme Empfindung und allzu
große Empfindlichkeit des Unterleibes, und verſpu
ren nur ſelten die heftigen Schmerzen, die ſich bey
den gewohnlichen Entzundungen der Gedarme fin
den. Man ſieht vielmehr deutlich, daß dieſes Fieber
faulichter Art ſey, und von anſteckenden Ausdun

ſtungen
„die Muſkelu der Gliedmaaßen in die Faulniß uber—

„gehen. Nach den Eingeweiden des Unterleibes und
„den ihnen nahe gelegenen Theilen, werden die Lun—
„gen gemeiniglich am erſten faulend; es mag nun

„ſolches von der in den Luftgefaßen der Lungen
„noch befindlichen Luft, oder von einem Ueber—

„bleibſel der Materie der Ausdunſtung herruhren,
„die als ein Ferment wirket und die Faulniß be—
„fordert. Ein jeder der den Verſuch machet und
„die Bruſt bey einem Korper, der ſchon eine Zeit
„todt iſt, zuſammen drucket, wird aus dem ublen
„Geruch der aus den Lungen herausgepreßten Luft

„die Faulniß dieſes Theils wahrnehmen konnen.,

A. d. Verf.
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ſtungen anderer Kranken und von einer Anhaufung
einer ſcharfen faulen Galle und faulichter Unreinigkei—
ten in dem ganzen Canal der Gedarme und den Werk

zeugen der Erzeugung ſeinen Urſprung habe, daher
es denn ein bosartiges Fieber von einer dem boösartigen

Gefangniß- oder Hoſpitalfiebern ahnlichen Gat—
tung iſt

J Die Beſchreibung des Kindbetterinnenfiebers

iſt ſich kaum bey zwey Schriftſtellern ahnlich, und
icch glaube dem ohnerachtet, daß dieſe ſo verſchiede—

nen Beſchreibungen wirklich mit dem, was alle dieſe
Schriftſteller geſehen, ubereinkammen. Die Urſache

der Verſchiedenheit der Zufalle iſt wahrſcheinlicher
Weiſe von der verſchiedenen Behandlung und dem Un

terſchied der Korper der Kranken herzuleiten.

B 3 Ein9 Viele Schriftſteller,  ſagt Mouro (on the diſeaſers

of the military hoſpitals p. 55 uud 56) „ſehen die

e
„bosartigen Fleck-und peſtilentialiſchen Fieber, als
u„ganz verſchiedene Gattungen an, und haben da—
„her von jeder derſelben beſonders gehandelt.
„Allein Riverius bemerket mit Recht, daß ſie alle
„zu den peſtilentialiſchen Fiebern gehören, und
„von einander bloß dem Grade der Anſteckung
„und der Heftigkeit der Zufalle nach verſchieden
„ſind, daher ſie denn auch durch einerley allge—
„meine Behandlung und durch die namlichen
„Nittel geheilt werden. Das bösartige oder
„Hoſpitalfieber und das Fleckſieber, ſcheinen mir
„beyde von einer Gattung und die namliche Krank—

„heit zu ſeyn. Die Peteſchen oder Flecke waren
„nur ein Zufall des erſtern, der ſich zuweilen, doch
„aber nicht immer zeigte., A. d. Verf.
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Ein wahres Kindbetterinnenfieber ruhret ur
ſprunglich· von einer faulichten Beſchaffenheit der
Luft u. ſ. w. her, die keine Folge der Warme der
Luft, oder der innerlich gegebenen hitzigen Mittel iſt.
Hingegen aber kann die Neigung zur Faulniß durch
dieſe Dinge vermehret werden, und viele Zufalle
die ſich bey dieſen Fiebern finden, ſind lediglich der
warmen Luft und dem warmen Verhalten zuzuſchrei
ben. Denn wenn z. B. eine Frauensperſon, die
von einer ſtarken Leibesbeſchaffenheit und vollblutig
iſt, von dieſem Fieber befallen wird, und man ihr
ſpirituoſe Getranke und hitzige Gewurze giebt, ſo
wird der Puls ſtark und hart, und alle Zufalle der
Eutzundung ſo heftig werden, daß ſie das Aderlaf—

ſen nothig machen. Bey weitern Fortgang der
Krankheit wird ſich Phantaſiren, Zucken der Flech

ſen u. ſ. w. ereignen. Hat aber die Kranke noch
ſchlaffe Fiebern, und unterhalt man bey ihr im
mer den Schweiß, indem man ſie im Bette in einem

warmen Zimmer liegen laßt, ihr viel warme Ge
tranke reichet u. ſ. w. ſo wird ein Frieſel oder an
derer Ausſchlag zum Vorſchein kommen. Vefallt
endlich dieſes Fieber eine Frauensperſon die ſonſt
mit hyſteriſchen Zufallen beſchwert iſt, und hat ſolche
entweder von freyen Stucken oder durch Hulfe der
Kunſt ſtarke Ausleerungen, ſo werden ſich bey
ihr eine Menge von hyſteriſchen Beſchwerden er
eignen.

Jch muß noch am Ende dieſes Hauptſtucks die
Anmerkung machen, daß ohnerachtet die hier er
zahlten Zufalle alle bey verſchiedenen Kranken bemer

ket
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ket worden ſind, man ſich doch gar nicht einbilden
darf, als wenn ſich alle dieſelben jemals zuſammen
bey einer einzigen Perſon ereignet hatten.

Zweytes Hauptſtuck.

Vom Frieſelfieber.
hnerachtet man nicht mit volliger Gewißheit

behaupten kann, daß unſern Zeiten
wohnliche Frieſelfieber (miliary Fever), den Als—

ten bekannt geweſen ware, ſo finden ſich doch
bey vielen derſelben Spuren, die dieſes wahr
ſcheinlich machen. Man trifft dergleichen Stel
len ſchon beym Hippocrates an. Auch

B 4 Celſus9) 3. B. De morü. vulg. L. J. Sect. 3. „Octauo ſudor
„frigidus per omnia membra diffuſus eſt, cum
„puſtulis rubentibus, rotundis, paruis, varis
„non abſimilibus, quae permanebant nege ab-

„leeſſum faciebant..
Jnleichen: Ebend. L II. Sect. 1. Per magnos

aeſtus affatm er continenter compluit, idque ab au-
ſra magis. Sanies quidem plurima cuti ſubnaſeeba-

tur, quae intro concluſa dum incaleſeeret, prurigi-
qnem excitabat. Deinde vero in puſtulas eiumpe-
bat, iis affines, quae in ambuſtis fieii ſolent.

Ebend. L. II. Sect. J. In ſebrihus autem
aeſtiuis cirea ſeptimum, octauum et nonum diem,
aſpredines quaedam miliaceae, eulicum moiſibus
ſere ſimiles, quae tamen non admodum piurie-
bant, in ſumma eute ſubnaſcebantur et ad iudi-
eationem vsque perdurabant.
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Celſus Aetius») Haly-Abbas Fer
nelius 4) Fr. Valeſius 14) P. Fore

ſtus
Ebend. L. V. Euphanoris filio puſtulae culi.

cum moiſibus non abſimiles eruperunt, verum
paueo tempore durauerunt, poſtridie febris iuuaſt

9) L. V. 28. de puſtularum generibus. At pu-
ſtulae maxime vernis temporibus oriuntur. Ea-
rum plura genera ſunt. Vam modo eirca totum
corpus partemue aſpredo quaedam fit ſimilis his
puſtulis, quae ex vrtica vel ex ſudore naſcuntur;
exanthemata Graeci vocant, eaque moda rubent,
modo coloiem eutis non excedunt. Nonnunquam
plures, ſimiles varis oriuntur, nonnunquam
maiores. Puſtulae liuidae ſunt, aut pallidae, aut
nigrae, aut aliter naturali colure mutato: ſub-
eſtque illiss humor. Vbi hae rupiae ſuat intra
quaſi exuleerata caro apparet. Phiictenae heleo-
des Graeeis nominantur. Fiunt vel ex ſiigore,
vel ex igni, vel ex medicamentis

v Serm. V. c. 129. de puftul. in febre curand ex
Aerod. Fiunt etiam aliquando puſtutae rotun
dae, inaequales, ſubalbidae aut ſubiubrae, cum
eleuatione carnis.

vtt) Hulij Abb. Reg. Piſpoſ. Theoric L VIn
.c. 14.P ERxiguae et aquoſae puſtulae funt hidroa id eſt

Jſudationes. Emergunt repente ſparſim toto cor-
pore, ſed frequentius in manibus pedibusque,
milii magnitudine, aqua plenae, ſine tubore, ſine
vllo dolore. Liunt enim ex ſudoribus ſub epider-
micle coëreitis, per euius ſpiracula hi minime di-
geri poſſunt: vnde a quibusdam ſudorum papulae

nuneupantur. ernelii vniuerſ. medic. L. VII.
Cap. 5. P. 242.

)Iuflipp. de morbit vulg. Comment. L. II. Sel. 3.
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ſtus Ballonius und Sennert ſcheinen
ſeiner Erwahnung zu thun. Auch ſieht man deut
lich, daß es dem Riverius bekannt geweſen, der

B5 davon
Lib. VI. Vol. J. Ohſ. 59. p. 205. De purpura
intus repercuſſa. Obſ. Go. de puipura papulas
rubras habente. Obſ. 61. de muliere ſudamina
habente, et a mesglieaſtris male tractata, inde tan-
dem mors ſubſecuta eſt.

y Lpid. et Epſi. L. II. p. 202. Conflitutio au-
tumnali— anni 1577. Antequam caliclis iſta in-
uaſiſſet viris et maioribus, apparebant macula,
ecthymata, miliares puſtulae et cetera id genus,
idque aeſtate maxime, ſed nullum id adferebat
periculum.

*tæ) Verum eum exanthematum genus daoplex ſit,
vnum quod colorem cutis ſaltem mutat, vt fit in
febribus petechialibus, alterum in quo tubercula
quaedam in eute erumpunt; puſtularum et papula-

d rum nomen non vtrique, ſed poſteriori ſaltem generi
congruere videtur, et papulae ac puſtulae ſaltem
tubercula ſignificant, in quibus humor aliquis con-

tinetur. Sennert T. III. L. V. P. L. cap. 22.
P. 771.Exanthemata a maculis purpureis diſſerunt, ex
eo, quod maculae ad qualitates mutatas ipſius cutis,
cum nullo modo emineant; exanthemata vero ad

tumorum genera referantur. Sunt enim varorum
inſtar aliquando, alias vero minora, granis milii
fimillima. Aliquando rubra ſunt, a ſanguine ge-
nita; aliquando alba, a pituita vel ſero; flaua abile;
punicea a bile exuſta; liuida vel nigra a maxima
exuſtione vel mortificatione. Quaedam ſymptoma-
uiice, quaedam eritice, quaedam medio modo erum-

J punt.



26 II. Hauptſt. Vom Flieſelfieber.

davon nicht, als wie von einer neuen Krankheit
redet

Dieſem allen ohnerachtet haben wir keine genaue Be
ſchreibung dieſer Krankheit bis zu der Mitte des letztern

Jahrhunderts, wo dieſe Krankheit zuerſt zu Leipzig“)

und
punt. Alia exſiecantur ſimplieiter, alia ſuppurantur,

alia vleerantur. Riuer. Rrax. med. L. XVII.
Sect. III. Cap. J. de ſebre peſtilentiali.

 Es wurde zu weitlauftig ſeyn, wenn wir hier
unterſuchen wollten, ob der Frieſel (Febris milia-
ris) vor Welſchens Zeiten bekannt geweſen,
oder ob er eine neue Krankheit ſey. Daß ihm
ſchon die Alten gekannt, welches die Meynung

unſers Verfaſſers iſt, haben ſonderlich Criller
(exerecitatio de ſebre miliari, potiſſimum foemina-
rum, priſeis medieis haud incognita, ſiehe defſen Oopus-

eula Lipſ. 1766. 4to. Vol. II. p. 326.) und Seip
(Diſſ. de purpura morbo antiquo Goetting. 174 1) zu
beweiſen geſucht. Das Gegentheil hingegen behau

ptet unter andern Allioni (ae miliarium origine. An-
zuſt. Tauiinor. 1758.) Spbviel iſt gewiß, daß viele
ſelbſt von unſerm Verfaſſer augefuhrte Stellen
der Alten, von andern Ausſchlagen der Haut und
ſonderlich von den Peteſchen reden, die auch oft mit

dem Namen Purpura, welchen man den Frieſelfieber
mit giebt, beleget werden, ohnerachtet dieſe Krank—
heit auch von den Alten wirklich beſchrieben wird.

Man leſe hieruber des Herrn Prof. Gruners Anti-
quitates morborum S. 110 u. f. nach, wo dieſes
außer allen Zweifel geſetzt worden iſt. A. d. U.
D. Gothofred. IVeſſchii Hiſtoria mediea nouum

iſtum puerperarum morbum continens, qui ipſis
der Frieſel dicitur Lipſ. 1655. Unter die erſten

Schrift-
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und in den benachbarten Gegenden beobachtet
wurde

Sie befiel zuerſt die Sechswochnerrinn ohne
Unterſchied des Alters, breitete ſich bald darauf in
ganz Deutſchland und endlich auch in andern Lan

dern

Schriftſteller welche in Deutſchland dieſe Krank—
heit beſchrieben haben, gehoren ferner: C. D.
Langii Prax. Med. T. III. Cap. 13. ſect. ꝗ. de
purpura p. 151. G. H. Mlſtk Curat. Medic.
Dec. I. et II. Febris coccinean in puerpera
C. Rayger in Miſe. Nat. Cur. Dee. J. Ann. I.
obſ. 281. p. 396. de ſebre maligna cum exanthe-

matibus miliaribus M. Ettmiller Oper. med.
theor. pract. T. II. Cap. 17. art. 3. p. 1047. de
purpura ſeu febre miliari puerperarum. I. N.
Peelilin Ohſ. phyſ. med. L. II. p. 249. Obſ. 19.
Exanthemata eum et ſine febre. A. d. Verf.

Die Krankheit hat ſich zuerſt hier in Leipzig im
Jahr 1652 gezeiget. Sie war im Aufang da—

ſelbſt ſo heftig, daß von zehn Sechswochnerinnen,
wie Welſch erzahlt, gemeiniglich neune davon be—
fallen wurden, da ſie jetzt ſehr ſelten iſt, und faſt gar
nicht mehr bey Sechswochnerinnen vorkommt. Wir
werden uuntenGelegenheit haben, einiges von den da
mals unter den hieſigen Kindbetterinnen herrſchen
den ublen Gewohnheiten, die mit zu der Entſte—

hung und Fortpflanzung dieſer Krankheit etwas
bengetragen haben, anzufuhren. Neucranzens
Schrift (de purpura liber ſmgularis) die zu Lubeck
im Jahr 1648 gedruckt wordeu, handelt von
den Peteſchen. Jn einer im Jahr 1632 zu keipzig
vertheidigten/ ſehr ſeltenen Diſputation (Joli.
Hoppiur de purpura. Reſp. Michacle Heiland)

geſchieht
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dern aus“). Spydenham bemerkte ſie in England
zuerſt im Jahr ſechzehnhundert und funf und acht—

zig Sie fieng ſich daſelbſt bey einem Thau
wetter an, das nach einem zwar ſtarken jedoch we
der ſo heftigen noch ſo lange anhaltenden Froſt ein
fiel, als ſolcher in andern Wintern zu ſeyn pflegte.

Die Schriftſteller, welche von dieſer Krankheit
handeln und deren allerdings eine ſehr große Anzahl
iſt ſind nicht nur in Anſehung der Natur und

Urſachen

geſchieht auch der unter dieſen Nahmen beſchrie
benen Krankheit als eines neuen Uebels Erwah—
nung; ja es wird angefuhrt, daß das gemeine
Volk ſolcher den Nahmen der Frieſel beylegte.

5.) Allein es ſind wahrſcheinlicher, Weiſe nur
Peteſchen oder Flecke geweſen, weil ſie bloß eine rothe

Farbe gezeigt, und den Sechswoöchnerinnen nicht
beſonders eigen geweſen ſind, wie von Welſchens
purpura geſchahe, und auch keine beſondere Erhaben

heit der Haut daben wahr genommen wurdt. Man
ſieht aber doch, daß gewiſſe damals uberhand
nthmende Fehler in der Diat und Heilart, ſolche
Ausſchlage der Haut um dieſe Zeit gewohnlicher
als vorher gemacht, und daß man dieſelben uber—

haupt Frieſel genannt habe. A. d. U.
2) Man ſehe hiervon Allioni angefuhrte Schrift 5. 4.

u. fr A. d. U.
*5) Sehẽdol. Monit. de novase febris ingreſſu p. 643.

unſer Verfaſſer theilt ein großes und ziem
lich fehlerhaftes Verzeichniß von Schriftſtellern
mit, bey welchen ſich einige Nachrichten vom
Frieſel finden. Wir ubergehen es hier, weil
man faſt alle neuere practiſche Schriftſteller die

von



II. Hauptſt. Vom Frieſelfieber. 29

Urſachen dieſer Krankheit, ſondern auch der Zu
falle und Heilart ſehr verſchieden. Einige ſehen
das Frieſelfieber fur eine eigene und beſondere
Krankheit und den ſich dabey findenden Friſelaus
ſchlag fur critiſch an. Andere glauben, daß die
ſer Ausſchlag ſtets eine Wirkung der Kunſt ſey, und

durch den Gebrauch allzuhitziger Mittel und ein
warmes Verhalten hervorgebracht wurde. Andere
hingegen ſind zwar der Meynung, daß der Frieſel
ein critiſcher Ausſchlag ſey, geſtehen aber doch
auch zu gleicher Zeit zu, daß man einem dem Frie—

ſel ahnlichen Ausſchlag, durch ein ſtarkes Schwi
tzen hervorbringen konnte. Allein ſie fuhren kein
Zeichen an, durch welches man den critiſchen
und den gemachten Frieſel von einander unterſcheiden
kann. Noch andere endlich behaupten, daß das Frie
ſelfieber zuweilen durch gar keine Criſis geendiget
wurde.

Was die Farbe des Frieſelausſchlags anbelan
get, ſo reden einige Schriftſteller nur von ſeiner
rothen Farbe. Andere ſagen, er ſey weiß oder

perlfarbig,
von den Fiebern gehandelt haben, darunter zahlen
kann, die alſo keiner beſondern Anzeige bedurfen.
unter die wichtigſten Schriften davon gehoret
Allioni Tr. de miliarium origine, progreſſu, na-
tura et curatione, Turin 1728. (und zu Jena
1772.) den wir ſchon oben angefuhrt haben, und
des D. Schulz von Schulzenheim Preisſchrift
vom Frieſel die zu Lubeck 1772 aus dem Schwe—
diſchen uberſetzt, herausgekommen iſt, deren
ueberſetzung aber, bey einer neuen Auflage wohl
einiger Verbeſſernngen bedurfte. A. d. U.
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perlfarbig, eryſtalliniſch oder machen kleine Blas
chen, und der rothe Frieſel ſey eine gewohnliche
Art von Rothlauf mit kleinen Blaschen (rash).
Viele nehmen zwey Gattungen von Frieſel, als den
rothen und den weißen, und eine aus beyden zuſam

mengeſetzte Gattung an, wenn nehmlich der rothe und
weiße Frieſel zugleich bey einem Kranken vorhanden iſt.
Dieſes nennen ſie das zuſammengeſetzte Frieſelfieber
(compouud miliary Fever), eine Benennung die an

dere dem Frieſelfieber das Schwangere und Kind
betterinnen befallt, und noch andere demjenigen
Frieſel beylegen, welcher mit einer andern Krankheit

verbunden iſt.

Auch in Anſehung der Korper, welche dieſer
Krankheit vornehmlich unterworfen ſind, findet ſich
bey den Schriftſtellern keine geringe Verſchiedenheit.
Einige verſichern es wurden von ihr bloß ſchwache
und entkraftete Perſonen befallen, andere ſagen es
waren ihr hauptſachlich Leute von einem gallichten
Temperament unterworfen, und endlich glauben ei

nige ſie zeige ſich bey Kranken von allen Tempera
menten ohne Unterſchied. Eben ſo ſehr gehen ſie in

der Zeit des Ausbruchs von einander ab. Einige
haben ſie ſchon den funften, andere den ſieben
ten, achten, zehnten, oder eilften, andere erſt
den vierzehnten, funfzehnten, ſechzehnten, ja, wie
man mich verſichert, gar den ein und zwanzigſten
Tag der Krankheit geſehen. Jm Gegentheil fin
den ſich andere die behaupten, daß man keine ge
wiſſe Zeit des Ausbruchs beſtimmen konnte.

Seo
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So mannichfaltig aber auch die Meynungen der

Schriftſteller in Anſehung der hier erzahlten Stucke
find, ſo kommen doch wie es ſcheinet alle, in folgenden
Umſtanden mit einander uberein:

Daß die Kindbetterrinnen beſonders dem Frie—
ſel ausgeſetzt ſind.

Daß er eine bosartige und faulichte Krank
heit ſey.

Daß ſein Ausbruch durch das Schwitzen im
Bette befordert wird, und daß er an denenjenigen
Theilen an haufigſten ſey, die am meiſten geſchwitzt
haben.

Daß die Frieſelblaschen endlich mit einem gelin

den und anhaltenden, oder heftigen und ſtarken
Schweiß zum Vorſchein kommen; daß aber, der
Ausſchlag mag auch beſchaffen ſeyn wie er wolle,

doch dieſer Schweiß niemals critiſch ſey.
Daß ofters bey dieſem Ausſchlag wenn er ſchon

einmahl abgeheilt iſt, doch von neuen wieder Blas
chen zum Vorſchein kommen.

Daß ohnerachtet dieſer Ausſchlag faulichter
Art zu ſeyn ſcheinet, man denſelben doch auch zu
weilen bey entzundungsartigen Fiebern und uber?
haupt bey den meiſten andern Krankheiten bemerkt

hat, denen der menſchliche Korper ausgeſetzt iſt.
„Daß derg gluckliche Ausgang der Krankheit

nicht von der Menge des Ausſchlags oder ſeiner«
zeitlichen Erſcheinung abhanget, ja daß im Ge
gentheil die Gefahr deſto groſſer iſt, je fruhzeitiger
und haufiger der Frieſel zum Vorſchein kommt.

Jn
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Jn der oben (S. 29) in den Anmerkungen
erwahnten Schrift des Turiniſchen Arztes Allioni,
der. von dem Frieſel weitlauftiger als irgend ein an
derer Schriſtſteller gehandelt hat, finde ich noch fol—
gende Umſtande angemerkt, welche die großte Aehn
lichkeit des Frieſels oder Frieſelfiebers mit den fau
lichten Krankheiten uberhaupt, beweiſen.

Er entſpringet gemeiniglich von den nehmlichen

Urſachen, welche die Faulniß und die aus ihr fol
genden Krankheiten uberhaupt hervorzubringen
pflegen.

Bey faulichten und andern mit einem Ausſchlag
verknupften Fiebern (eruptive Fevers) findet ſich

oft ein Frieſel.
Ohnerachtet derſelbe hauptſachlich und haufiger

die Kindbetterinnen als andere beſallt, ſo zeigt er ſich
doch auch bey andern Krankheiten.

Die meiſten Dinge die bey faulen Fiebern nutz
lich ſind, werden auch bey dieſer Krankheit dienlich

befunden.
Wenn wir endlich die Zufalle des Frieſelfiebers

betrachten, ſo werden wir daben eine noch groſſere

Gleichheit mit den Zufallen anderer fauler Fieber
bemerken; ſo daß es ſcheint, daß kein einziges patho

gnomoniſches Zeichen dieſer Krankheit vorhanden
ſey, woferne man nicht den Ausſchlag des Frieſels
davor annimmt. Die große Aengſtlichkeit und
Beklemmung, das Seufzen und die Niedergeſchla
genheit, welche alle Schriftſteller als die vornehm?
ſten Kennjeichen des Frieſelfiebers anſehen, ſind die
pathognomiſchen Zeichen der faulen Fieber uber

haupt
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haupt. Sie finden ſich bey den ſchleichenden Ner
venfiebern, bey den faulen bosartigen und den
Peteſchenfiebern, und eben dieſes gilt von den
Schwammchen, dem Durchfall, blaſſen Urin und
geſchwinden und ſchwachen Puls.

Einige nehmen die Spannung und Empfind—

lichkeit des Unterleibes als pathognomoniſche Zufalle
des Kindbetterinnen-Fiebers an, andere haben die—
ſelben auch in dem Frieſelfieber bemerkt. Johnſon
verſichert daß bey Wochnerinnen, wo dieſe Zufalle
mit cinem Fieber verknupft waren, dieſelben oft
blos von einer Anhaufung unverdauter Speiſen in
dem Canal der Gedarme entſtunden: weil der Ge—

brauch eines Purgiermittels, durch welches ſehr
viel ubelriechender Koth aus den Gedarmen abge—

fuhret wird, dieſe Zufalle hebet. Er ſetzt hinzu
daß man eben dieſen Umſtand auch bey Patienten
wahrnahme, die das Frieſelſieber hatten

Was die ubrigen bey dem Frieſelſieber vorhan
denen Zufalle anbelanget, ſo ſind dieſelben allen
Gattungen der Fieber gemein. Die Kraukheiten

oder vielmehr die Zufalle, welche auf das Frie—
ſelfieber folgen, ſind ſchwindſuchtige Hitze,
Mangel des Appetits, Nirdergeſchlagenheit und
Geſchwulſt der Beine, Fuße und Schenkel: dieſes
aber ſind keine andern, als die nach andern faulen
Fiebern gewohnlich ſind.

Patienten die einmahl den Frieſel gehabt,
pflegen denſelben leicht zu einer andern Zeit wieder

zuJohneon's Midwiſry p. 350.

C

mnrinunn
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zu bekommen. Dieſes ruhrt wahrſcheinlicher
Weiſe, von der durch ein zu warmes Verhalten
und zu hitzigen Behandluug zu ſehr erſchlafften und

ihrer Spannkraft beraubten Haut her.
Jch muß zu dem was hier geſagt worden, noch

die Verſicherung hinzuſetzen, daß ich oft Frauens
perſonen geſehen, welche den rothen und weißen
Fricſel ohne alles Fieber und ohne die geringſte Ge
fahr hatten. Jm Gegentheil habe ich auch andere
Patienten geſunden, bey welchen, den wirklichen Frie
ſelausſchlag ausgenommen, alle andere Zufalle des
Frieſelfiebers zugegen waren, und bey denen ſich doch
die Krankheit glucklich und in kurzer Zeit endigte, ohne

daß dieſer Ausſchlag oder eine andere beſondere

Criſis erfolgt ware.
Vor einigen Jahren hatte man dieſe Jdee viel

leicht nur fur einen bloß in der Einbildung gegrunde
ten Einfall angeſehen. Anjetzt aber wird man wie ich
hoffe mir leicht hierinnen beypflichten; weil jeder
Arzt und Wundarzt der ſich mit der Einpfropfung der
Pocken beſchaftiget hat, auch weiß, daß ſelbſt dieſe
Krankheit, bey der doch unter allen mit einem
Ausſchlag verknupften Fiebern (eruptire Fevers)
der Ausſchlag am meiſten critiſch zu ſeyn pfleget,
glucklich uberſtanden werden kann, ohne daß
viele ja bisweilen irgend nur einige Blattern zum
Vorſchein kommen; und dennoch wird der Kranke
durch dieſe mit keinem Blatterausſchlag verbundene

Krankheit, eben ſo gut vor der Wiederkunft derſel—
ben in Sicherheit geſtellet, als wenn er noch ſoviel
Blattern gehabt hatte.

Jch
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Jch zweifle. gar nicht, daß das Frieſelfieber
auch wie andere faule Fieber durch eine uble Be
handlung hervorgebracht werden kann und die
Erzahlung folgender Beobachtung wird dieſes noch
mehr zu beweiſen dienen.

Zu der Zeit, da ich hier in Mancheſter anfieng,
mich mit der Ausubung der Geburtshulfe zu be
ſchaftigen, bedienten ſich die meiſten Wochnerinnen

von allen Standen, ſeit vielen Jahren, einer an
jetzt verſtorbenen Kindermutter, die ſonſt in andern
Stucken ziemlich glucklioh war. Nur bekamen
ſehr viele ihrer Wochnerinnen den Frieſel, an dem
auch viele ſtarben, worunter ſonderlich die Gattin

nen verſchiedener unſerer angeſehenſten Kauſleute
waren. Es verurſachte dieſes Fieber in der Nach
barſchaft ja auch in entferntern Gegenden ſo viele

C 2 Unruhe
Ohnerachtet D. Shebbeare kein Freund des

kuhlen Verhaltens iſt, ſo giebt er doch den Rath,
die naturliche Warme des Korpers, ja durch die
gelindeſten Mittel und auf eine gleichformige
Weiſe zu unterſtutzen, weil ſonſt der Frieſelaus—
ſchlag mehr ein durch den Arzt, als durch die
Krankheit hervorgebrachter Zufall ſeyn konnte.
Er befurchtet, daß einige durch ihre in der Praxis
begangenen Fehler die Kunſt entdecket hatten,
den Frieſel nach Gefallen hervor zu bringen.
Ein heftiger Schweiß und lang anhaltende Hitze
kann dieſen Ausſchlag verurſachen, wenn auch keine

andere Krankheit dabey vorhanden iſt. Siehe
deſſen Praclice of phyſiek Vol. II. p. 144.
A. d. Verf.
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Unruhe und war ſo bekannt, daß man es nur mit
dem Nahmen des Mancheſterfiebers belegte.

Dieſe Wehefrau pflegte ihre Wochnerinnen
ſehr enge einzuſchließen und warm zu halten, ſo daß
kaum die 'geringſte friſche Luft in das Zimmer kom

men durfte, und ſie mußten viele Tage hinterein—
ander im Bette in einer horizontalen Lage liegen
und ſchwitzen. Unterdeſſen hatten doch andre
Aerzte und Wehemutter, die ſich eines entgegenſetzten

Verfahrens bey ihren Wochnerinnen bedienten, un
ter ſolchen zu eben dieſer Zeit und. in der nehmlichen
Stadt keine Frieſelpatienten.

Mein Vater erzahlte mir, daß er eine Sechs
wochnerin zu beſorgen gehadt hatte, welche die
drit?e Gattin eines Herren war, deſſen beyde, vor
hergehenden Weiber allemahl in den erſten Wochen

betten an dem Frieſel geſtorben waren. Dieſes
Frauenzimmer welches durch das Schickſahl ihrer
Vorgangerinnen beunruhiget wurde, gab ſo lange
als ihr Wochenbette dauerte immrr ſorgfaltig Ach
tnng, ob uicht etwan bey ihr auch ein Frieſel zum
Vorſchein kome. Sie eutdeckte endlich dergleichen.
Dieſes machte ſie ſehr unruhig und ſie ließ viel ganz

blaſſen Urin. Allein mein Vater ſowohl, als ein
anderer Arzt den man nachmals auch darzu rufte,
verſicherten ſie, es wurde, dieſer Ausſchlag weder mit

einem Fieber noch ſonſt mit einiger Gefahr ver
knupft ſeyn, und er wurde wenn ſie nur getroſt ware
und ein kuhles Verhalten beobachtete, weiter keine
ubeln Folgen haben und ſie bald wieder geneſen.
Jch uberlaſſe es dem Urtheil des Leſers zu beſtim

men,
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men, wieviel bey dieſer Kranken die Furcht zur Ent
ſtehung des Frieſels beygetragen haben mag. Die—

ſes war die einzige Wochnerin, bey der mein Va
ter einen Frieſelausſchlag ſahe, wenn er von An—
faug und gleich von der- Niederkunft an zugegen

geweſen war.
Verſchiedene Frauenzimmer, die in ihren vorigen

Wochenbetten den Frieſel gehabt hatten und ſehr ge—
fahrlich krank geweſen waren, befurchteten denſelben
da ſie von neuen ſchwanger wurden, auch in ihren kunf—

eigen Sechswochen wieder zu bekommen. Sie ent—
giengen aber dieſer Gefahr glucklich, da ſie die von mir

in dieſer Abhandlung vorgetragenen Regeln befolgten,

und wurden in ihrem ganzen Kindbette von keiner
Gattung eines ſonſt den Sechswochnerinnen ge-
wohnlichen Fiebers befallen.

Jch habe oft cinen Frieſel-Ausſchlag bey den
Wundfiebern geſehen, die nach einer Amputation oder

andern großen Operation entſtunden, ohnerachtet
die Kranken im ubrigen, außer dem localen Uebel, um

deſſentwillen ſie die Operation ausgeſtanden hatten,
vollkommen geſund waren. Man konnte keine an
dere Urſache dieſes Ausſchlags angeben, als daß die

Patienten einen ſehr erſchlafften Korper hatten und
im Bette geſchwitzt hatten. Der Frieſel iſt von
mir ſehr oft zu verſchiedenen Zeiten und unter ver—
ſchiedenen Umſtanden beobachtet worden; ich habe

aber ſo ſorgfaltig ich auch die Sache unterſuchet,
doch nie gefunden, daß derſelbe ohne einem ſtar—

kern oder ſchwachern vorhergegangenen Schweiß
entſtanden ware. Hingegen iſt bekannt, daß

Cz die
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die meiſten andern Ausſchlage z. B. die Pocken,
Maſern, das Scharlachfieber, die Windpocken,
der rothe Ausſchlag (raſh) der ſich bey der bosarti
gen Braune findet, und viele andre Arten ſehr oft
ohne allen Schweiß ausbrechen. Jch habe oft ge
ſehen, daß der Frieſel an denenjenigen Theilen am
haufigſten und erſten ſich zeigte, die am meiſten be
deckt geweſen waren, ſonderlich wenn man ſich hier
zu des Flanells bedienet hatte“)

Ein ſehr geſchickter Arzt zu Cheſter benachrich
tigte mich, daß man dreyßig Jahre vor der Zeit
da er nach Cheſter gekommen, das Frieſelfieber vor
eine dieſer Stadt und der naheliegenden Gegend
eigene Krankheit gehalten hatte, und daß eine große
Menge Leute daran geſtorben waren. Dieſes Fie—
ber dauerte ofters ſehr lange und mein Freund ſahe
einen Kranken, bey dem ganzer drey Monate lang
die Krankheit anhielt, indem immer von Zeit zu
Zeit wieder friſche Frieſelblaschen zum Vorſchein
kamen: ja es erzahlte ihm ein anderer Arzt an
dieſem Orte, daß einer ſeiner Kranken ſechs Monathe
lang damit behaftet geweſen und endlich noch daran

geſtorben ware. Er verſicherte mich, er habe oft
den Frieſelausſchlag ohne ein damit verknupftes
Fieber oder Gefahr geſehen, und Patienten. mit
Nervenfiebern und einem matten Puls gehabt, die

ofters
Es findet ſich nach der Beobachtung der Leipti—
ger Aerzte J.B. Platners, Ludewigs, der Frieſel—
ausſchlag ſelten oder nie im Geſicht, ohnerachtet oft

der mit Haaren bedeckte Theil des Kopfes, Frieſel-
blaschen zeiget. A. d. U.
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ofters geſeufzet, uber eine Beklemmung auf der
Bruſt geklaget, zum Schweiß ſehr geneigt gewe—
ſen und alle die Zufalle gezeigt hatten, die gemei—
niglich vor dem,Ausbruch des Frieſels vorher zu ge

hen pfiegen. Dem ohnerachtet und obaleich dieſes
an einem Orte und zu einer Zeit geſchehen ware, wo
die Frieſelfieber ſehr gemein geweſen waren, ſo habe
er doch durch ein kuhles Verhalten und dadurch, daß

er ſeine Kranken fur den Schweißen verwahret, die
mehr ſymptomatiſch als critiſch zu ſeyn ſchienen, die—

ſelben wieder hergeſtellet, ohne daß der geringſte
Frieſel zum Vorſchein gekommen ware. Der
Frieſelausſchlag findet ſich, nach ſeinen Beobach—
tungen, oft bey dem Rhevmatiſmus und vielen an
dern Fiebern. Wenn man aber ein der gewohnli—
chen Art die Fieber zu behandeln, entgegengeſetztes

Verfahren beobachtet, ſo wird man, wie meinem
Freunde die Erfahrung zeigte, finden, daß der Frie
ſel bloß ein gemachter Zufall ſey, wie er denn den—

ſelben nie ais critiſch geſehen zu haben verſichert

C 4 Das
9) Nach den Beobachtungen dererjenigen Aerzte, die

zu der Zeit lebten, wo der Frieſel noch bey den hieſi—
gen Sechswochnerinnen ſehr gemein war, begien—
gen dieſelben und ihre Aerzte verſchiedene Fehler, die
man heut zu Tage, wo nicht ganzlich, jedoch großten

Theils vermeidet. Die Schwangern machten ſich
in der Schwangerſchaft damals wenig Beme—
gung, nahmen aus Furcht des Abortirens faſt nie
ein Purgiermittel ein, und aßen und tranken alles
woranuf ſie fielen, weil man die thorichte Einbil

dung
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Das Zeugniß des Herrn von Haen in Wien
iſt ſo wichtig, und ſtimmt mit der Meinung die
ich zu beweiſen ſuche ſo ſehr uberein, daß
ich mit großen Vergnugen folgende Stellen aus

ſeinen

dung hatte, daß ein verſagter Wunſch von die—
ſer Art, der Frucht ſchadete. Sie nahmen dabey
noch, zur Starkung der Frucht wie ſie glaubten,
oft Wein oder ſpiritusſe Arzneyen, deren letztern
man ſich auch bey der Niederkunft ſelbſt zu Befor—
derung der Wehen bediente. Rach der Entbin
dung bekamen ſie Mandelohl und ſtarke Bouil—
lons, auch Milchcaffee vund zwar von letziern
ofters ſehr V. Nan gab ihnen wenig verdun—
nende Ge.ranke, furchtete ſich vor abfuhrenden
Mittel:i, und ließ ſie eft viele Tage verſtopft lie—
gen. Dabey brauchte man alle die hitzigen ſpiri—
tuoſen Arzneyen, die im vorigen Jahrhundert in
un ern Apothecken gebrauchlich waren. Einiges
hieher gehoriges kommt in des Herrn D. Boſe
und Frolichs Diſp. de moibo miliari L. 1767
vor. Nech jctzt findet ſich der Frieſel bey uns nur
bey ſolchen Sechswochnerinnen, wo einige oder
mehrere der hier genannten Fehler begangen wor

den ſind. Da er aber damals ſo ſehr haufig ge—
weſen und ſchon zu einer Zeit abgenommen hat,
wo man das hitzige Verfahren nicht ganzlich ver—
bannet hatte, ſo iſt es wohl moöglich, daß noch
eine beſondere Anſteckung darzu gekommen iſt.
Daß man damals geglaubt, der Frieſel ſey aus
Pohlen nach Leipzig gebracht worden, ſieht man

aus Allioni ſ. 163. der die Frieſelnnterie fur eint
Ausartung des Giftes der Peſt halt. A. d. Ub.
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ſeinen Werken anfuhre. Binnen ſechs Jah——
ren, worinnen er Arzt eines Krankenhauſes gewe
ſen war, das allemal eine gute Anzahl von Fie—
berpatienten enthielt, hatte er nur drey oder vier
mal den Frieſel und Peteſchen als eine eigene
Krankheit, und einmal als einen noch darzu kom

menden Zufall geſehen Wenn maan dieſe
Erfahrungen mit der großen Anzahl der mit dem
Frieſel und Peteſchen befallenen Kranken veralei—
chet, deren in dem Jahrbuchern des D. Storcks

J

welcher ein andres Hoſpital zu Wien als Arzt be
ſorgte, Erwahnung geſchieht, ſo fallen die vortref—
lichen Wirkungen einer kuhlen Behandlung deutlich

in die Augen.

Jn eben dieſer Stelle geſtehet der Herr von
Haen, daß er bey ſeiner Privatpraxis zuweilen,
aber nicht oft Frieſelpatienten gehabt hatte.

Er theilt ſiebzehn Krankengeſchichten von Pa
tienten die mit Peteſcheu und Frieſel, hauptfachlich mit
aber mit dem letztern behaftet geweſen, und beweiſet

durch ſolche daß dieſe Ausſchlage nicht critiſch ſind.
Sie entſtehen zuweilen durch eine Anſteckung: das

Blut zeigt oft bey ſolchen Kranken eine Schleim
haut. Manchmal kommen ſie von einer eingeſchloſ
ſenen ſchlimmen Luft und Schwitzen, und die Fie—

C 5 berrinde
Rat. Med. T. J. p. SI. et T. III. Cap. L edit.
Viennenſ.

Annus Medieus J et II.
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berrinde leiſtet bey dieſen Ausſchlagsfiebern vortref—

liche Dienſte

Eben dieſer Verfaſſer wendet ganze vierzig Sei
ten an, ſeine Gegner in Anſehung der Urſachen u. ſ. w.

des Frieſels und der Peteſchen zu widerlegen. Die
hitzigeni Arzneymittel, das warme Verhalten und

die feſt verwahrten warmen Stuben, ſind wie er
ſagt, die Urſachen die den Frieſel und die Peteſchen
zu Wien ſo haufig machen. Jedoch entſtehen dieſe
Ausſchlage zuweilen durch elne Anſteckung, oder wenn
zu viel Kranke in einem Zimmer benſammen liegen?*

10

Unſer
Aegri ergo numero 17 ſpatio 65 annorum pe-
techias aut miliaria, aut vtrumque, in noſocomio
practico habuerunt, adeoque quinque cireiter
omni biennio. Pars media horum exanthemata,
antequam ad me adſerrentur iam habuerant; pars
altera iisdem in noſocomio practico correpta ſunt;
ergo inibi fpatio trium annorum exanthemata haee
quatuor duntaxat aegris eruperunt. Omnium
vero duo tantum fuerunt, quibus id ſponte conti-
gerit; reliquis quindecim aut contagium aut pra-
vum regimen, medendiue methodus, aut com-
binatae hae cauſſae, exanthemata produxere.
In nemine vero illlorum ea critica fuiſſe, ipla
cuiusque morbi hiſtoria abunde enieit. Conclu-
do, ſi plerisque aegris meis, citra exanthemata in-
tegrae contigant ſelicesque eriſes; tunc exanthemata

illa, aliis medicis adeo ſrequentiſſima, eritica vtique
appellari non poſſe. Rat: med. Vol. V. Cap. J.
Spatio decem fere annorum viginti quatüor ho-

mines exanthematiei in noſocomio noſtro fuere:,
octo ſeilicet exanthematel petechiali, quos inter

cum
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Unſer Verfaſſer“) fuhret viele Schriftſtellee
zur Beſtarkung ſeiner Meynuna von der Schadlich
keit des Schwitzens und der hitzigen Arzneymittel

bey

cum variolis vna; vndecim ſolo miliari, quinque
vtioque; eosque inter vna peſſimis variolis, aſſe-
cti. Horum nemo criticae eruptionis notam ſuſti-

nuit. Rat. med. T. V. Cap. J.

Crumer pluries mihi narrauit, dum plura millia
Boruſſorum captiuorum anno 1757 et 1758 ſuae
curae demandati eſſent, inter z00 eodem tem-
pore, acute vt pluiimum laborantes, vix quatuor
aut quinque exanthemata paſſos eſſe; illos vero
quatuor vel quinque, aut nimium tectos, aut
aicte coneluſos ſe reperiſſe, antequam ſibi de-
mandarentur. Leuca autem a ſe diſtante pago,
vbi ab initio morhi calida methodus in uſu enat,
vix aegrotaſſe quosdam, qui exanthemate non ma-

cularentur; a militibus ad incolas contagium trans-
iiſſe, pluresque vna enm medico ſuo exanthema-
tum genitore, mortem becubuiſſe. T. VIII. p. 193.

der Wiener Ausgabe.

Miliaria hoc anno (1765) in noſocomio nulla.
An quod extincta Viennae? minime; ſed quod
eadem non fabricemus. Ebend. T. IX. p. 43.

Tranſit, cum bono Deo iterum, pro more
annus academicus ſine miliaribus, aut petechüiis;
cum in noſocomio, tum in vrbe er ſuburbiis
apud aegros, qui mihi ad conſilia vocato obtem-
poraruntlin toto regimine, in abſtinemia a medi-
eina, ei praeſertim in quotidiana lecti reſectione.

Tom. X. p. 196.
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bey hitzigen Krankheiten an, worunter ſonderlich
Sydenham iſt“).

Aus dieſen vorgetragenen Bemerkungen kann
man, wie ich glaube, folgende Schluſſe ziehen:

1) Der Frieſelausſchlag der Wochnerinnen,
iſt ofters bey den Fiebern ein Zufall, der durch an
ſteckende Ausdunſtungen anderer Patienten und
Schwitzen hervorgebracht wird, und er erſcheinet
nie, ohne daß ein Schweiß vor ihm vorher gegan—
gen iſt.

2) Man kann den eigentlichen Zeitpunet wo
ſich dieſer Ausſchlag zeiget, mit keiner nur leidlichen

Gewißheit beſtimmen. Denn es pflegen, wenn der
erſte Ausſchlag ſchon abgeheilet iſt, doch immer neue

Blaschen wieder zum Vorſchein zu kommen, und
bisweilen zeigt ſich auch derſelbe ohne daß ein Fie
ber dabey iſt, oder darauf folget. Und da man
endlich, wenn man die Krankheit gleich im Anfange

hebet,

Gegen die Meynnng des Herrn von Haen ha—
ben ſonderlich die Herrn Matth. Collin (Lettre
à Mr. de Haen au fujet des maladies avec eru-
ption. Wien 1763. (Diſſ. de miliaribus Ebend.
1763. Epiſtola ad Cl. Raldingerum, qua demon-
ſtratur puſtulas miliares mals a quibusdam medi-
eis, factitias et ſymptomaticas diei. Eb. 1764.)

Cranz (Iettre à Mr. Tiſſot 1763.) und Molinari
(de miliarium indole et tractatione Wien 1764.)
geſtritten. Zu einer Erlauterung dieſer Strei
tigkeiten dient auch: Aletophilorum quorundam
Viennenſium elucidatio epiſtolae de ciceuta Cl.
de Haen ete. Amſtel. 1766. A. d. U.
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hebet, den Frieſelausſchlag ganz und gar verhin

dern kann, ſo kann man ihn keinesweges critiſch

nennen.
3) Das kuhlende Verhalten und diejenige Hril—

methode, wodurch man den Frieſelausſchlag zuruck

zu halten ſucht, (extinguiſhing method of cure),
kann in den erſten Tagen der Krantheit nicht ſcha—
den, wenn man nur zu gleicher Zeit die Urſache der
Krankheit ſelbſt mit dadurch hebet.

4) Die Kindbetterinnen ſind dieſer Krankheit
Num keiner andern Urſache mehr unterworfen, als

weil ſie uberhaupt zur Faulniß geneigt ſind, und
ihre Haut durch das Schwitzen im Bette er
ſchlafft iſt.

5) Da alſo der Frieſel nie ohne einen vorher—
gegangenen Schweiß entſtehet, und man weder den

Schweiß noch den Frieſel im eigentlichen Verſtand
fur critiſch erklaren kann, ſo wird der Frieſelaus—

ſchlag wahrſcheinlicher Woiſe dadurch verurſachet,

wenn die Ausdunſtung durch die Warme und Er—
ſchlaffung vermehret und alſo ſcharfer wird. Denn
wenn ſolche auf der Haut bleibet und die außerliche
Luft darzu kommt, ſo muß ſie bald faulicht werden,
wenn auch der Kranke vorher keine Zeichen einer
Faulniß hatte.

Nachdem ich das vorhergehende ſchon aufge—

zeichnet hatte, bekam ich das Manuſeript von einer

von D. Cullen gehaltenen Vorleſung uber den
Frieſel, die von einem ſeiner Zuhorer nachgeſchrie

ben worden war. Es iſt mir ein großes Vergnu
gen zu finden, daß meine Gedanken von! dem

Frieſel—
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Frieſelfieber mit den Meinungen eines ſo großen
Lehrers und ausubenden Arztes ubereinkommen, und
ich will vorjetzo ohne mein Verfahren weiter zu ent—
ſchuldigen meinen Leſern einen Theil dieſer Vorle

ſung mitttheilen. Er ſetzt aber in derſelben haupt
ſachlich folgende Satze feſt, welche dieſe Krank—
heit, die.ſo vielen Streitigkeiten unterworfen iſt,
in ein helleres Licht zu ſetzen dienen:

Der Frieſel iſt ſo oft ſymptomatiſch, daß man
nothwendiger Weiſe auf die Vermuthung gerathen
muß, er ſey niemals eine urſprungliche oder idiopa
thiſche Krankheit.

Die Erfahrung zeiget, daß er oft bey der Peſt
zugegen iſt.

Auch findet er ſich haufig ben dem Gefangniß
fieber und andern Nerven- oder faulen Fiebern und
in den meiſten dererjenigen, bey denen Peteſchen
entſtehen.

Eben ſo erſcheinet er oft beny der bosartigen
oder brandigten Braune. Die epidemiſchen Ca
tarrhalfieber, die man Jnfluenza nennt wer
den nicht ſelten von einem Frieſelausſchlag begleitet.

Jch habe, fahrt D. Cullen fort, eben dieſen
Ausſchlag auch bey inflammatoriſchen Fiebern und
verſchiedenen Wechſelfiebern bemerket. Jch glaube
daß man ihn ſehr oft bey allen denen Krankheiten

findet, wo die Kranken ſtark ſchwitzen. Denn es

zeigt

Giehe Monro of the Diſeaſes in the hoſpitala
p. 137. Zum Cheil gehort die Amphimerina
anginoſa von Sauvages darunter. A. d. U.
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zeigt ſich derſelbe nach meiner Meynung ſelten
oder nie, woferne nicht ein Schweiß vorhergehet,
oder damit verknupft iſt.

.7Es ſcheint der Frieſeiausſchlag ſo ſehr von den
beſondern Umſtanden der Haut herzuruhren, daß
ich bey einem rhevmatiſchen Fieber ihn nur an denen
jenigen Stellen entſtehen ſahe, die mit Flanell be—

deckt waren.

Er erſcheint am ofterſten bey den Fiebern der
Kindbetterinnen: er war aber in allen Fallen, die
ich geſehen habe, allemal nur ſporadiſch, ohne das
geriugſte Zeichen einer Anſteckung, oder daß er zu
dieſer Zeit epidemiſch geweſen ware.

„Ohnerachtet er ſich nicht ſelten bey gewiſſen Epi

demien findet, ſo habe ich ihn doch nie bey einer ſol—
chen Epidemie, als einen beſtandigen und bey allen
Kranken vorhandenen Zufall geſchen.

Obgleich der Frieſelausſchlag eine gewiſſe be—

ſtimmte Geſtalt hat, ſo iſt er doch von den miei—
ſten andetn ſpecifiſchen anſteckenden Krankheiten
darinnen unterſchieden, daß er zu keiner gewiß be

ſtimmten Periode des Fiebers erſcheinet, und auch
keine beſtimmte Zeit dauert. Ben der nehmlichen
Krankheit kommt und vergehet er vielleicht zu ver

ſchiedenen malen, und es kann ihn eine Perſon mehr
als einmal bekommen.

Aus allen dieſen Erfahrungen nun iſt D. Cullen
geneigt zu glauben, daß der Frieſelausſchlag nicht
die Wirkung einer ſpecifiſchen und durch die Anſte—
ckung fortgepflanzten Materie ſey, ſondern daß er
von einer Materie entſtehet, die in dem menſchli

chen
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48 I. Von dem Nilchfieber.
chen Korper zu allen Zeiten unter gewiſſen Umſtan
den, durch ein. Fieber, Warme, Entzundung und
Schwitzen erzeugt werden kann.

Drittes Hauptſtuck.
Von dem Nilchfieber.

g Jas Milchfieber entſtehet von der Anhaufunge—
dieſer Feuchtigkeit in den Bruſten, und der aus

ſolchen wieder geſchehenden Einſaugung und Zuruck

treten derſelben in das Blut. Dieſes kommt davon,
wenn die Bruſte nicht durch das Kind oder eine am
dere Perſon ausgezogen werden, oder man doch
dieſes zu lange verſchiebet. Jn einigen Fallen kann
es auch von einem Fehler der Warzen kommen,
welcher das Ausziehen der Milch ſehr erſchweret.

Man darf ſich nicht wundern, daß wenn eine
Feuchtigkeit zu deren Abſonderung ſo viele Monate

lang Zubereitungen gemacht worden, und welche
eigentlich noch viele Monate lang abgeſondert

werden ſoll, wieder zuruck in das Blut getrieben

wird, ein Fieber daraus entſtehet; vornehmlich
wenn man uberlegt, daß die Milch welche aus den
Bruſten einige Tage nach der Entbindung abgeſon
dert wird, woſern ſie ſich in ihrem reinſten Zuſtande
befindet, dunne reitzend und purgierend iſt. Sie
mußte dieſe Eigenſchaften häben, wenn ſie den Ab
ſichten der Natur gemaß, des nengebohrnen Kin
des Magen und Gedarme von dem Meeonium

oder
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oder ſchleimigten ſchwarzgrunlichten Unreinigkeiten
ſaubern ſollte, die in denſelben enthalten ſind, und ſie
muß nothwendiger Weiſe, wenn ſie in den Bruſten
viele Tage nach einander ſtocket, ſehr ſcharf werden.

Jſt die Kindbetterinn nicht willens ihr Kind
ſelbſt zu ſtillen, und tragt man nicht Sorge, daß die

Bruſte zeitlich genug und auf die gehorige Weiſe
ausgezogen werden, ſo wird ſie viele Schmerzen und
Unbequemlichkeiten durch das Zurucktreten der
Milch auszuſtehen haben“). Zuweilen entſtehen ſogar
Eitergeſchwure, vor denen Schmerzen im Kopf,
Bruſten und unter den Achſeln, abwechſelnder
Froſt, Durſt, Mangel des Appetits, und ein ge
ſchwinder Puls vorhergehen.

Die Urſache warum die Warzen beny ſo vielen
Frauenzimmern platt und eingedruckt und gleichſam

in
D. Zunter bemerket (Commentaries p. 59.) daß

oft bey Kmdbetterinnen die unicht ſaugen und bey
andern die ihre Sauglinge entwöhnen, die Ach—

ſeldruſen aufſchwellen, ſchmerzhaft werden, ja gar
in die Vereiterung ubergehen. Dieſes ruhrt wie er
glaubt davon her, daß die Milch zu lange in den
Bruſten geſtockt hat und ſcharf geworden iſt, und
nun die Druſen, durch die ſie, wenn ſie eingeſogen

werden ſoll, gehen muß, angreift. Auch ſind, wie
er beobachtet, dergleichen Frauensperſonen oft einer

Art von ſchwachen Wechſelfieber unterworfen,
deſſen Anfalle aber ſehr unregelmaßig ſind. Es
fangt ſich daſſelbe mit einem Froſte an, und
endigt ſich mit einem Schweiß, und ruhrt wahr—
ſcheinlicher Weiſe von der Einſaugung der ſcharf

geworduen Milch her. A. d. Verf.
D
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in die Bruſt vergraben ſind, iſt den engen Schnur
leibern und Kleidern zuzuſchreiben, deren ſich nun
ſeit einigen Jahrhunderten die Frauensperſonen von
allen Standen und Alter, das gemeinſte Volk und
die Bauern ausgenommen, bedienen. Es werden
durch den beſtandigen Druck die Bruſt und Warzen
platt gedruckt, ſtatt daß ſonſt die Bruſt eine coniſche
Figur hat, und die Warze in die Bruſt eingepreſ—
ſet. Da ſie nun immer in dieſer Lage erhalten
wird, ſo wachſet ſie an die umliegenden Theile an
und kann hernach beym Stillen nicht heraustreten.
Es wird daher die ganze Bruſt ihrer Schonheit
und Nutzens beraubet, und gar aus ihrer Stelle
verdruckt.

Es konnen Eltern in Anſehung der Kleidung ih
rer Kinder in dieſem Stucke nicht ſorgfaltig genug ver—
fahren: da dieſes, wenn ihre Tochter mit der Zeit fich
verheyrathen und ſchwanger werden, eine Sache von

der großten Wichtigkeit iſt. Schon die allzugroße
Enge der Schnurleiber richtet viel Schaden an.
Es wird aber derſelbe noch dadurch vermehret, daß
man ſie durch Fiſchbein und Bindfaden noch harter
und unbiegſamer macht.

Jch will hier zum Unterricht, dererjenigen
meiner Leſer, die von dem eigentlichen Bau der weib
lichen Bruſt noch nicht genau unterrichtet ſind, anmer

ken, daß die Bruſte theils aus einer großen Druſee
von derjenigen Gattung, die man vielkornichte
Druſen (glaudulae conglomeratae) nennet, und die an
keinem beſondern Theil feſt angewachſen iſt, theils auch

aus einer Menge Fett beſtehen, das ſolche Druſe um

giebet.
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giebet. Die eigene Subſtanz der Druſe beſtehet
aus vielen kleinen und unter einander zuſammengewi—
ckelten Schlag- und zuruckfuhrenden Adern, wie
auch aus Nerven. Ehe ſich aber die kleinſten
Schlagadern in ihre zuruckfuhrenden Adern endigen,
entſpringen noch aus ihnen diejenigen kleinen Gefaße

durch welche die Milch abgeſondert wird. Dieſe aus—
fuhrenden Gange laufen in groſſere Aeſte zuſammen,
die man Milchgange nennet, und deren da wo ſie
fich in der Warze endigen gemeiniglich ſieben oder

achte gezahlt werden“). Sie gehen an dem untern
Theil der Warze in ſolche hinein, und ofnen meiſtens
ſich mit eben ſoviel Mundungen als es Gange ſind:
zuweilen haben auch ihrer zweye cine gemeinſchaft—

liche Oefnung. Alle dieſe Gange hangen an einer
zahen, ligamentoſen und elaſtiſchen Subſtanz
an, welche aus dem Korper der Druſe kommet
und ſich mit den Milchgangen in der Warze endi—
get. Dieſe ligamentoſe Subſtanz und die in ihr

J enthaltenen Gange, konnen ſehr ausgedehnt, und
wieder zuſammengezogen werden, und ſind in ihrem
naturlichen Zuſtand zuſammengefalten und runzlich.
Dieſe Runzeln vertreten die Stelle der Klappen,

und verhindern, daß die Milch nicht von ſich ſelbſt
herauslaufen kann, woferne ſie nicht durch die Anhau
fung einer zu großen Menge von Milch ſehr ſtark aus
gedehnet werden. Die Warze ſelbſt beſtehet aus ei

nem ſchwammichten Weſen, das elaſtiſch iſt und ver

D 2 ſchiedene
S Es ſind ihrer weit mehr und bis zwanzig und dru

a ber. A. d. u.
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ſchiedene Veranderungen annimmt, indem es bald
hart, bald weich wird, bald ſich in die Bruſt zu
ruck ziehet, bald aber aus ſolcher hervoraget. Die
untere Oberflache der Warze iſt ungleich und voller
kleinen Erhohungen. Die Warze wird von einem
Kreis (areola) unigeben und es beſinden ſich an
der innern Seite der Haut dieſes Kreiſes viele kleine
Talgdruſen (glandulae ſebaceae). Dieſe geben einen
ohlichten Schleim von ſich, der dieſen Kreis und die

Zitze wieder das Reiben ſchutzet, welches außerdem die

Folge des Saugens ſeyn wurde) und auch die
Mundungen der Miilchgange zuklebet. Die Haut
welche alle dieſe Theile uberziehet iſt ſehr dunne, da

her denn ihre Nervenwarzgen ſehr blos liegen und
leicht gereizet werden konnen.

Dieſe Betrachtung des Baues der Bruſte,
wird uns die Urſachen der verſchiedenen Erſcheinun
gen, die man bey dem Saugen bemerkt, zu erken

nen dienen. So ſieht man z. B. daß die Milch
deswegen nicht bey allen Korpern aus der Bruſt
fließet, weil fie durch die zuſammengewickelte Lage der

Milchgange und durch den die Mundungen dieſer
Gefaße verklebenden Schein“) daran verhindert

wird;
 Sie dienet auch die zarte Haut außer dem Sau

gen zu beſchutzen. A. d. U.
an) Jch zweifle daß die in den Talgdruſen der Zitze

abgeſonderte Materie dieſen Nutzen leiſtet, da dieſe
Druſen hauptſachlich in dem Kreis der die Warze
unten umgiebt, liegen, und das was aus der
Zitze zuerſt hervorkommt, mehr geronnener Milch
als einem ohlichten Schleim ahnlich iſt. A. d. U.

2
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wird; daß die Milch deswegen ſobald das
Kind nur etwas angezogen hat, mit Gewalt heraus

fließt, weil ſobald als die Milchgange entwickelt und
der ihre Mundung verſtopfende Schleim wegge—
ſchafft worden, der Strahl der herausfließenden
Milch nun dieſe Milchgange ausdehnt und offen er—
halt. Der Korper der Bruſt wird auch durch das
Saugen verlangert, und ſeine Breite vermindert, oder

um es mit andern Worten auszudrucken, ſeiner Figur
nach coniſch gemacht und auch hierdurch die Milch in

die ausgedehnten und geofneten Milchgange getrieben.
Das Saugen ſelbſt hanget von eben den

Grundſatzen ab, nach welchen die Luftpumpe ihre
Wirkung leiſtet. Wenn die in den Milchgangen
und in dem Munde des Kindes, das mit ſeinem Lip—
pen die Zitze umfaßt, befindliche Luft durch das

Einathmen verdunnet wird, ſo wird durch den
Druck der außern Luft und der Lippen des Kindes
die Milch aus den Milchgangen in den leeren Raum
der Oefnungen derſelben und des Mundes getrieben.

Man wird hieraus einſehen, warum Frauen
zimmer vom hohen und mittlern Stande, bey ihrer

erſten Niederkunft, wenn ſie ihre Kinder ſaugen wol
len, ſo viele Schwierigkeiten zu uberwinden und
ein ſtarkeres oder ſchwacheres Milchfieber auszuſte

hen haben. Saugen ſie aber wirklich und behan
delt man ſie auf die gehorige Weiſe, ſo find ſie in ihren
folgenden Wochenbetten ganzlich davon befreyet?).

D 3 Es5) Auch Kindbetterinnen, die ſchon zuvor geſauget
haben, ſind meiſtens einem Milchfieber unterwor—

fen. A. d. U.
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Es erhellet auch daraus, warum Frauensperſonen
von geringen Stande die harte Arbeit thun und
nich: feſt zugeſchnuret gehen, gemeiniglich gute
Sangammen abgeben und von den Beſchwerlichkei—

ten befreyt ſind, denen reichere und vornehmere
Mautter unterworfen ſind.

Viertes Hauptſtuck.
Allgemeine Regeln zur Verhutung

verſchiedener Krankheiten, denen hauptſach

lich Schwangere unterworfen ſind.
Nie Wiſſenſchaft oder Kunſt die Krankheiten, ſon

derlich aber die Fieber zu verhuten, iſt ſo wie

fur dem Arzt, alſo auch fur dem Wundarzt und
Geburtshelfer eine Sache von der großten Wichtig
keit. Ohne eine vollkommene Kenntniß dieſer Kunſt

kann oder darf doch wenigſtens der Wundarzt keü—
nen glucklichen Erfolg nach der Verrichtung einet

der großern chirurgiſchen Operationen hoffen, und
eben dieſes gilt auch von den Folgen der Entbin—
dung, es mag nun dieſelbe naturlich, oder widerna
turlich und ſchwer geweſen ſeyn.

Sobald ein Frauenzimmer empfangen hat, und
die monatliche Reinigung nicht zu der gewohnlichen
Zeit wiederkommt, ſo pflegt man gemeiniglich die
meiſten ihrer Zufalle und die Gefahr des Abortirens,

hauptſachlich von einer Vollblutigkeit herzuleiten,
gegen die man faſt immer das Aderlaſſen verordnet.

So
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So dienlich aber auch dieſe Gewohnheit in vielen
Fallen ſeyn kann, ſo ſieht man doch, wenn man die

jetzt gewohnliche Lebensart in Betrachtung ziehet,
daß ſie keinesweges als eine allgemeine Regel ange—
nommen werden darf. Zu den Zeiten der Koni—

gin Eliſabeth, wo unſre Vorſahren feſtere und
nahrhaftere Speiſen auch außer der Mahlzeit genof—

ſen und eine geſchafftigere und mit mehrerer Bewe

gung verknupfte Lebensart hatten, als anjetzt
die unſrige iſt, waren auf unſerer Jnſel die in
flammatoriſchen und alle diejenigen Krankheiten,
welchen vollblutige Perſonen unterworfen ſind, ſehr ge
wohnlich. Man weiß aber, daß durch die Veranderung
unſerer Koſt und Lebensart, nun dieſe Krankheiten in

ſolche verandert worden ſind, die ſich nur bey Korpern

von erſchlafften und ſchwachen Fibern finden.

Sowohl Manns-als Frauensperſonen ſind an
jetzt ſehr wenig Krankheiten unterworfen, bey de—

nen man ſo haufig zur Ader laſſen muß, als es
noch vor funfzig Jahren nothig war. Denn es
find nicht einmahl ſoviel Jahre ſeit der Zeit verfloſ—
ſen, da beyuns eine ſolche ſtarke Veranderung vor
hergegangen iſt.

Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß die monatliche
KReinigung von einer allgemeinen Vollblutigkeit ent

ſtehet. Geſetzt aber daß ſich dieſes auch wirklich
ſo verhielte, ſo wurde doch daraus gar nicht folgen,
daß dieſe Vollblutigkeit bey allen Schwangern zu
gegen ſeyn mußte. Wenn auch bey dem erſten Anfang
der Schwangerſchaft der Korper vollblutig iſt, ſo wird

boch ſoviel Blut zur Ernahrung des Kindes ange—
D4 wendet,



56 V. Hauptſt. Allgemeine Regeln

wendet, und es wird wegen des in den erſten Mo
naten ſo oft verhandenen Eckels, Erbrechens und

faſt ganzlichen Verluſtes des Appetits, ſo wenig
Blatt wieder bereitet, daß dieſe Vollblutigkeit bey
vielen Schwangern unmoglich lange dauern kann.
Jch habe viel zartliche und ſchwachliche Frauensper
ſonen gekannt, die dabey einen ſehr ſchlechten Ap
petit hatten, welche, wenn ſie in der Schwanger
ſchaft zur Ader ließen, niemals ein Kind vollig austru
gen, hingegen aber, wenn ſolches nicht geſchahe, alle—

mahl geſunde Kinder gebahren. Es ſcheint alſo
der Ausſpruch des Hippocrates: »daß das Ader
»laſſen bey einer Schwangern, hauptſachlich wenn
vſie in ihrer Schwangerſchaft ſchon weit gekommen iſt,
„Abortiren verurſaches*) ohnerachtet derſelbe viel

zu allgemein iſt, doch wenn wir etwas auf die
erſchlafften Korper in dem Himmelſtriche in wel
chem Hippocrates lebte, rechnen, nicht ſo ubel
gegrundet zu ſeyn, als man in neuern Zeiten ge—
glaubt hat.

Jch kann nicht umhin hier meinen Leſern
einige nutzliche und ſcharfſinnige Anmerkungen
mitzutheilen, die D. Lobb, da wo er von der
Gefahr des Abortirens redet, hieruber gemacht
hat Er nimmt an, daß ſich die Menge des

durch
Lib. V. Aphoriſm,. 31. Mulieri vterum gerenti
vena ſecta abortionem ſacit, adque. potiſſimum ſi
foetus grandior fueuit.

ee) Siche deſſen Compend. of phyſick p. 89 und
deſſen Anleitung zur ausubenden Arzneykunſt
588u. f. der deutſchen Ueberſetzung.
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durch die monatliche Reinigung abgehenden Blutes
auf funf, bis ſechs oder ſieben Unzen obhngefahr be
liefe. Setzt man ſie auf ſieben Unzen, ſo betragt ſie
in zehn Monaten auf ſiebenzig Unzen, oder vier
Pfund ſechs Unzen. Das Kind mit der Nachge
burt und Hauten aber ſind weit ſchwerer, und es
wog ſogar in einem Veyſviele das Lobb anfukrt, das
Kind ſechzehn Pfund ſieben Unzen und der Mutter—

kuchen ein Pfund vier Unzen (welches aber etwas
ſehr ſeltnes iſt, weil die meiſten Kinder viel weniger

wiegen). Mun muß aber die ganze Menge der
Theile aus welchen das Kind beſtehet, zuvor erſt in den

Schlagadern der Mutter enthalten geweſen ſeyn;
und es ſchließt Lobb daraus, daß in der Schwanger—
ſchaft das Blut beſtandig vermindert werden mußte,

und daß alſo ſtatt einer Vollblutigkeit weit eher ein
Mangel des Blutes bey einer Schwangern zu be
furchten ſey. Man erkennt dieſes auch daraus, daß

die meiſten Schwangern blaß werden und im Ge—
ſichte abnehmen. Es iſt daher das Aderlaſſen zu ver—

werfen, wieil es leicht ein Abortiren verurſachen
kann, indem es die Krafte der Mutter vermin—
dert und das Kind ſeiner gehorigen Nahrung berau
bet. Junge Frauenzimmer, die die gehorige
Menge von Blut, ſtarke Faſern und einen robu—
ſten und lebhaften Korper haben, und dabey
der Arbeit und Bewegung gewohnt ſind, werden
faſt nie anders als durch eine außerliche Urſache oder

Beſchadigung abortiren. Hingegen ſind dieſem Zu
fall hauptſachlich ſchwachliche Perſonen, die er—

D 5 ſchlaffte
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ſchlaffte Faſern, einen ſchwachen Puls und zu we
nig Blut haben, unterworfen.

Jch habe zur Verhutung des Abortirens die
Eſelemilch, das Pyrmonter- und Selzerwaſſer, die
Fieberrinde, und nicht allein daß verſußte, ſondern

auch das faure Vitriolelixier ſehr nutzlich befunden.
Zuweilen ſchaffte das Reiten, das alle Tage nur
kurze Zeit geſchahe, den Nutzen, den die Schwan—
gere zuvor dadurch, daß ſie ſich ganzlich im Zimmer
hielten, nicht erlangen konnten. Auch habe ich ſeit

vielen Jahren die guten Wirkungen des kalten Ba
des nicht nur zur Verhutung des Abortirens, wo
alle andere Mittel nicht helfen wollten, ſondern
auch bey andern Krankheiten erkannt, denen die
Schwangern unterworfen ſind und die gemeiniglich
bey ſchwachen und ſchlaffen Korpern entſtehen. Es
iſt aber daſſelbe nicht nur bey Schwangern, ſondern
auch bey ſaugenden Frauensperſonen nutzlich, und
ich habe es vielen dergleichen angerathen, denen
es auch großen Nutzen verſchaffet hat. Jch wurde
auf dieſe Gedanken zuerſt durch die Erzahlung eini

ger derer Weiber gebracht, die zu Scarborough
denen Frauenzimmern die ſich daſelbſt in der See
baden anfzuwarten pflegen. Dieſe verſicherten mich,

daß ſie ſeitdem ſie dieſe Handthierung ergriffen hatten,
ſich wenn ſie ſtillten beſſer befnden, und weit ſtarker

als zuvor waren, und auch einen weit großern Vor
rath von Milch hatten.

Jch verſtehe aber unter dem kalten Bade nicht,

daß das Bad ganz eiskalt ſeyn ſollte, ſondern den
Gebrauch
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Gebrauch der Bader zu Burton oder Matlock
J

des Badens in der See oder der Hausbader, wo
bey das Waſſer ein wenig erwarmt ſeyn muß.
Man hat eine Art im Zimmer zu baden, die wie
man mich verſichert, in Schottland ſchon ſeit vielen
Jahren gewohnlich und in der That ſehr bequem iſt.
Das Gefaß welches das Waſſer enthalt iſt von Zinn,
und wird uber dem Kopf des Patienten aufgehanget,
der in einem leeren Badegefaß ſtehet, und mit Tu
chern umgeben iſt, die an dem uber ihm befindlichen
Gefaße befeſtiget ſind. Wenn der Kranfe mit al
len dieſen Zubereitungen fertig iſt, ſo zieht er an ei—
nem Strick, da denn das Waſſer durch einen Durch

ſchlag auf ihn herab fallt.
Jch habe meinen Patienten oft den Rath gege

ben, allemal um den andern Tag zu einer Zeit zir
baden, wo der Magen nicht ſo ſehr angefullet iſt,
und ſich gar nicht lange im Waſſer aufzuhalten

14

Der
9) Man ſehe von dieſen mineraliſchen Waſſern

Pertiualle Esper. Eſſay Voll. II. A. d. U.
Lind (on the health of ſeamen p. 44.) verſichert,
daß der Gebrauch des kalten Bades entweder zu
Hauſe in einer Wanne, oder fruh Morgens in
der See bey warmer Witterung und in heißen Ge—

genden ſehr dienlich ſey. Er ſelbſt hat daſfelbe in
warmen Landern bey vielen Durchfallen und an—
dern Zufallen ſehr nutzlich befunden, die bloß
und allein von einer ungewohnlichen und heftigen
Hitze herkamen, welche die feſten Theile erſchlaffte
und die flußigen aufloſete, und er hat ſolche Be—
ſchwerden nicht nur dadurch geheilet, ſondern

auch
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Der gute Erfolg dieſes Mittels zur Verhutung des
Abortirens und vieler den Schwangern eigenen Zu
falle, vornehmlich des Eckels und Brechens, machen
mich glaubend, daß dieſe Beſchwerden viel ſeltener einer

Vollblutigkeit, als einer Schwache und Schlaffheit
der feſten Theile und denen durch die Ausdehnung der

Gebarmutter ſympathetiſch angegriffenen NRerven zu

zuſchreiben ſind; in welchen Fallen ich die Leibes
ubung, Fieberrinde, das Vitriolelixir, Pyrmonter
waſſer und die kalten Bader, als die bewahrteſten Mit
tel gefunden habe.

Das Aderlaſſen wird, wie ich uberzeugt bin,
zu ſehr ohne den gehorigen Unterſchied gebraucht,
und zu oft wiederholet. Ohnerachtet es zuweilen im

Augenblick Erleichterung ſchaffet, ſo muß es doch in
Ganzen die Zufalle vermehren, die Kranken ſchwachen.

und ſie zu den faulichten Krankheiten noch mehr
geneigt machen. Man darf aber nicht glauben,
als hielte ich das Aderlaſſen in allen und jeden Fal—

len fur unnothig. Es muß bey einigen Korpern
und inflammatoriſchen Krankheiten, vornehmlich

wennauch ihre Wiederkunft und neuen Anfalle glucklich

auf dieſe Weiſe verhutet. Die guten Wir-
kungen der kalten Bader bey Frauensperſonen,
die wegen ihrer ſchwachen Nerven zum Abortiren
ſehr geneigt waren, beſtatiget Whpytt (in ſei—
ner Schrift von den Nervenkrankheiten. Siehe
deſſen practiſche Werke S. 419 u. f. der deutſchen
ueberſetzung.) Man kann auch hieruber Floyers
und Baynards Schriften vom kalten Bade nach
leſen. A. d. Verf.
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wenn der Patiente uber die Empfindung einer Volle
und Schwere, Kopf und Ruckenſchmerzen und ei
nen ſtarken vollen Puls klaget, nothwendiger
Weiſe vorgenommen werden. Allein es leiſten, wenn
eine bloßeVollblutigkeit und keine entzundungeartigen

Zufalle vorhanden ſind, die Eſelsmilch, das Selzer—
waſſer, das Vitriolelixir und eine Lebensart, woben
die Patienten viel Bewegung haben, eben ſo viel
Dienſte als das Aderlaſſen; und es iſt mit dem Ge—
brauch dieſer Mittel noch der Vortheil verknupfet,

daß ſolche indem ſie die gegenwartige Vollblutigkeit
heben, die Wiederkunft derſelben keinesweges be
gunſtigen, (welches ein ſtarker Einwurf wider das
Aderlaſſen iſt,) und zu gleicher Zeit die feſten Theile
des Korpers ſtarken.

Sobald ſich einige Zufalle zeigen, welche eine
Gefahr des Abortirens zu erkennen geben, muß die
Schwangere alle Bewegungen und Gelegenheit zur
Erſchutterung des Korpers vermeiden. Eine
ganzliche Ruhe und ausgeſtreckte Lage ſind hierbey

ohne Zweifel von dem großten Nutzen.
Eben ſo nothig iſt es auch, daß man den Leib

offen erhalt. Man kann daher die Schwangern
hierzu ſchickliche Begetabilien und Obſt in einer ziem
lichen Menge eſſen laſſen. Sie muß allemal uber
den andern Tag bittere antiſeptiſche Purgiermittel in
kleiner Doſis nehmen, ja man kann auch, wenn
die Kranke nicht zu den Hamorrhoiden geneigt iſt,
aloetiſche Mittel geben und ſolche mit andern anti—
ſeptiſchen und harzigten Gummiarten vermiſchen.

Man verhindert hierdurch, daß die Gedarme nicht

durch
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durch die ſich in ihnen anhaufenden verharteten Un
reinigkeiten vollgeſtopft werden, woraus ſich fau
lende Blehungen erzeugen. Wenn es nothig iſt
den Magen zu reinigen, ſo kann man ſich darzu ge
linder Brechmittel ohne alle Gefahr, und zu gutem
Vortheil der Patienten bedienen, und ihnen einen
Thee von bittern antiſeptiſchen Krautern geben.
Die vegetabiliſchen Säuren, die Columbowurzel“)

und

Ohnerachtet die Columbowurzel bis jetzt noch in
kein Diſpenſatorium eingerucket iſt, noch derſel—
ben von einem mir bekannten Schriftſteller Er—
wahnung geſchiehet, ſo iſt ſie doch in England
ſchon ſeit dreyßig Jahren und langer bey hartna—
ckigen Erbrechen und vielen andern Beſchwerden
des Mageus und der Gedarme gebraucht worden.
Sie wurde nach Mancheſter zuerſt vor ohngefahr
funf und zwanzig Jahren durch einen Apothecker
gebracht, der ſolche von Herrn Robinſon zu
Richmond erhielt, welcher ſie mit aus Oſtin—
dien gebracht hatte, und ſich ſchon ſeit einigen
Jahren derſelben in gallichten Krankheiten be—

diente. Miau hat ſie auch ſeit dieſer Zeit bey uns
in ahnlichen Kranheiten, ſowohl bey Mannsper—

ſonen als Frauenzimmern gebrauchet. Nach
Herrn Robinſons Crjahlung gebrauchen die Jn
dianer dieſe Wurzel haufig in dergleichen Beſchwer—

den, und nehmen davon allemal eine Meſſerſpitze
voll in eiuem Glaß Arrack, und dieſes gemeini—

glich mit gutem Erfolge.
Nach einigen von D. Percivall mir vor kurzen

mitgetheilten Verſuchen, die derſelbe nachſtens

bekannt machen wird, widerſtehet die Columbo

wurzel
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und die Miſchungen von alkaliſchen Salzen und
ſauren Dinge, die man wahrend des Aufbrauſens

nehmen
wurzel der Faulniß des Fleiſches nicht ſo gut als

die Fieberrinde, ubertrift aber dieſelbe und auch
die Camillen in ihrer Kraft die Galle fur der Faul—
niß zu ſchutzen und wenn ſolche ſchon ſaul gewor—

den, ſie wieder friſch zu machen. Da er einen
von der Fieberrinde bereiteten Aufguß mit Spei—

chel und fauler Galle vertuiſchte, ſo wurde die
letztere dadurch ſogleich coaguliret, und ihr ubler
Geruch ſehr vermehret. Hingegen vereinigte ſich

der Aufguß der Columbowurzel ſehr gut mit
ihr, und verbeſſerte ihren ſtinkenden Geruch J

ungemein. Dieſe Verſuche zeigen die Art und
Weiſe wie die Columbowurzel wirket und die Ur— nun
ſache, warum dieſelbe bey gallichten Erbrechen und
vielen andern Krankheiten des Magens und der
Gedarme ſo großen Nutzen iſt.
net auch daraus in welchen Krankheiten ſie J

hauptſachlich zu gebrauchen iſt. Sie muß wie Herr

Percivall ſchließet, hauptſachlich bey Krankheiten
die faulichter Natur zu werden drohen, oder wo

die Verdauung wegen der Verderbniß der Galle
oder des Speichels nicht gehörig geſchiehet, von

J

großen Nutzen ſeyn. A. d. Verf.
Dieſe Bemerkungen des Herrn Percivals ſind

von ihm in den zweyten Band ſeiner Elſays einge— ĩJ
ruckt worden. Eine Ueberſetzung davon iſt in
dem erſten Stuck des zweyten Bandes der Samm
lung fur practiſche Aerzte, Leipzig 1775 enthal—
ten. Auch findet ſich eine chymiſche Unterſuchung
der Columbowurzel in des Herrn P. Cartheuſers

LI

Diſſ. de radice Columbae, die in deſſen Diſſ. chy- 5
mico-

kunn
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nehmen laßt, widerſtehen alle der Faulniß und die
nen auch zur Erreichung der oben angezeigten Abſich

ten, daher ſie beym Erbrechen, das von einer
ſcharfen und in allzu großer Menge vorhandenen
Galle herruhret, von großen Nutzen ſind.

Die kurze Zeit daurende Gelbſucht welche ſich
bey einigen Schwangern zu ereignen pfleget, wird
durch den Gebrauch der rohen Eyer am ſicherſten
verhutet und geheilt. Man kann ſolche wahrend
der ganzen Schwangerſchaſt, hauptſachlich aber
gegen das Ende derſelben mit Nutzen gebrauchen,
woferne ſie nur der Magen vertragen kann.

Es ſcheint, daß dieſe Gattung der Gelbſucht der
nicht nur ſchwangere Weiber und Kinder, ſondern
auch erwachſene Manns- und Frauensperſonen un

terworfen ſind, von einer Verſtopfung des gemein
ſchaftlichen Gallenganges (ductus choledochus
communis) entſtehet, die von einem zahen Schleim
herruhret, der die Ergießung der Galle in den Zwolf
fingerdarm entweder ganzlich verſtopft oder doch zum

Tyeil verhindert, ſo daß die in der Gallenblaſe und
Lteber zuruckgehaltene Galle in das Blut zuruck—
tritt. Jch habe vielfaltige Erfahrungen daß gelb
fuchtige Kranken von beyderley Geſchlecht und von

jedem Alter dadurch geheilt worden ſind, daß ſie
oft rohe Eyer in kalten Brunnenwaſſer nahmen,
und es ſcheint mir daß dieſe durch die Eyer bewirkte

Heilung
mico. medieis, die zu Frankfurt an der Oder
1772 geſammelt herausgekommen ſind, eingeru

cket worden iſt. A. d. U.
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Heilung meine Meinung von der Urſache der Gelb
ſucht beſtarket. Wahrſcheinlicher Weiſe loſen die
Eyer den Schleim auf, der die Mundung des Gal
lenganges verſtopfet, und machen hierdurch, daß
die Galle nun wieder ungehindert in die Gedarme
flieſſen kann. Daß die Eyerdotter die Eigenſchaft

haben die Gummiarten und Harze minder zahe und
im Waſſer aufloßlich zu machen, iſt eine bekannte
Erfahrung.

Am erſten habe ich die Wurkſamkeit des hier
angeprieſenen Mittels an mir ſelbſt vor ohngefahr
vierzehn Jahren erfahren. Jch war damals ſchon
ſeit vielen Wochen mit der Gelbſucht befallen und
an Kraften und Fleiſch ſehr herunter gekommen.
Wegen der Verſtopfung des Gallenganges hatte
ſeit langer Zeit keine Galle in die Gedarme kommen

konnen. Meine Haut hatte faſt ganzlich eine
ſchwarze Farbe angenommen, und ich hatte Seife,

Farberrothe, Eiſen, Rhabarber und Aloe in ziem—
liche Menge, doch ohne den geringſten Erfolg ge—
braucht.

Bey dieſen Umſtanden beſuchte mich ein gewiſ—
ſer Seeofficier, und verſicherte mich, daß er, wenn
er mir Arzney verordnen durfte, mich in kurzer
Zeit wieder herſtellen wollte. Jch lachte daruber,
allein er erzahlte mir: er habe vor einigen Jahren

zu der Zeit, wo er in der mittellaudiſchen See ge
weſen, dieſe Krankheit eben ſo ſtark als ich gehabt.
Machdem er nun die ihm von ſeinem Schiffswund
arzt verordneten Mittel lange Zeit ohne Nutzen ge—
braucht hatte, ware er endlich von einem ſpani—

E ſchen
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ſchen Arzte auf der Jnſel Minorka geheilt worden.
Dieſer verordnete ihm alle Morgen nuchtern zwey
rohe Eyer, ſowohl das Gelbe als Weiße, in einem
Glaſe Waſſer zu nehmen, und dieſes den Tag uber
alle vier Stunden mit einem Ehye zu wiederholen.
Der Kranke hatte, wie er mich verſicherte, dieſes
Mittel nur drey Tage gebraucht, als ſchon ſein

Stuhl wieder durch die Galle gefarbt war, eine
Sache die ſich zuvor viele Wochen lang nicht zuge-
tragen hatte. Von dieſer Zeit an fieng der Kranke
an ſich zu erholen und war in kurzer Zeit wieder her

geſtellet.

Nachdem mir mein Freund dieſes erzahlt hatte,
erinnerte ich mich, daß die Eyerdotter ſehr ſtark

aufloſend und dabey ein Nahrungsmittel ſind,
das nicht die geringſte Scharfe in ſich hat. Jch
fieng deswegen auch an von dieſem Mittel etwas beſ
ſer zu denken.

Nachdem ich ſie verſuchte, fand ich, daß ſie
vollig diejenige Wirkung leiſteten, die ihnen mein
Freund zugeſchrieben hatte. Es war, wie ich
gewiß wußte, vorher ganzer ſechs Wochen lang gar
keine Galle in meine Gedarme gkkommen; dem ohn

erachtet zeigte ſich ſchon nach drey Tagen wieder et
was davon im Stuhl, und-den Tag darauf war ſie
in ſolchem in einer ſo großen Menge befindlich, als
ich wunſchen konnte. Jch fuhr aber doch mit dem
Ge brauch der Eyer noch einige Monate laag fort,
und habe ſeit dieſer Zeit nicht den geringſten Anfall

von der Gelbſucht wieder verſpuret.

Seit
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Seit dieſem an mir ſelbſt wahrgenommenen guten
Erfolg dieſes Mittels, habe ich daſſelbe vielen andern
mit der Gelbſucht behafteten Patienten empfohlen
und davon allemal gute Wirkungen verſvuret, wo
ferne nicht dieſe Krankheit vou einer Verſtopfung
der Leber oder von Gallenſteinen ihren Urſprung hatte.

Folgende Beobachtung und Leichenerofnung,
ſcheint das, was ich oben geſagt, zu beweiſen. Bey
der Oefnung eines, an der Waſſerſucht den Tag
vorher verſtorbenen Patientens, bey dem dieſe Krank
heit nach einer hartnackigen Gelbſucht entſtanden
war, fand Pringle die Leber ſo weich, daß dieſes
einen widernaturlichen Zuſtand derſelben zu erken
nen gab. Die Gallenblaſe war voller Galle und
dreymal großer als gewohnlich. Der gemeinſchaft
liche Gallengang aber war bey ſeiner Oefnung in

den Zwolffingerdarm, ſo verſtopfet, daß man keine

Galle aus der Gallenblaſe in den Darm, durch ihn
drucken konnte“)

Kann die Kranke keine rohen Eyer nehmen,
oder iſt die Krankheit ſehr hartnackig, ſo kann man
eine kleine Doſis Calomel ohne Gefahr und mit

Mutzen geben. J—
Das feſte Zuſchnuren der Schwangern iſt nicht

niuir eine Folge der Mode, ſondern auch der unge—

grundeten Meinung, daß wenn man die Frucht wei—
ter hinunterpreſſete, dieſes der Mutter eine leichtere

Schwangerſchaft machte. Allein es iſt dieſes iſt ein
Jrrthum der nicht den geringſten Grund weder in der

E a ErfahH Dil. of ihe Army p. 118.
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Erfahrung noch Theorie hat. Jch habe nie ge
fehen, daß ein Kind zu hoch gelegen hatte. Es
verurſacht die Frucht, wenn ſie in ihrer naturlichen
zage bleibet, der Mutter weit weniger Beſchwerden,

und wird von ihr weit leichter getragen, als wenn ſie zu

weit hinunter gepreſſet wird, wo die Schwanger
ſchaft weit unbequemer iſt, weil der Leib zu ſehr
herabhanget; eine Unbequemlichkeit, die ſich mit je
der Schwangerſchaft vermehret, ſo daß einer Frau
die viel Kinder hat dieſe Laſt endlich unertraglich fallt.
Auch macht der beſtandige Druck der Gebarmutter

auf die Blaſe einen oftern Trieb zum Urinlaſſen und
zuweilen gar, daß der Harn wider Willen der
Schwangern abgehet, woraus viele andere Unbe
quemlichkeiten entſtehen.

Jch rathe allen Schwangern ſchlaffe Schnur
leiber an, die rechte breite Achſelbander ha
ben. Anſtatt daß man die Rocke um den Leib bin
det, muſſen unten an das Camiſol oder den Schnur

leib Bander angenehet werden, an welche man die
Rocke und Schubſacke befeſtigt, ſo daß der Leib we
der gebunden wird, noch eine Laſt darauf ruhet: ſon
dern wenn die Frau aufgerichtet geht, ſoviel von der

uber ihr hervorragenden Laſt als moglich, von den
Schultern herabhanget.

Wenn man dieſes beobachtet, ſo wird man
verhindern, daß die Gebarmutter nicht zu feſt gegen

die dicken Darme gepreſſet wird, und hierdurch
auch die Verſtopfung und das Unvermogen den
Harn zu halten, vermindern, welche ſo oſt den
Schwangern beſchwerlich ſind. Sollte die

Schwan



zur Verhutung verſchied. Krankheiten c. 69

Schwangere aber einem zu ſtarken Hangebauch ha
ben, der zu ſehr auf das Schaambein druckt und hier—

durch alle dieſe beſchwerlichen Zufalle verurſachet, ſo
dlaſſe man breite Binden tragen, die vorne vor dem

Schaambein herumgehen und auf dem obern Rand
der Darmbeine aufliegen. Das oberſte Ende die
ſer Binde muß um den Leib uber den Ort gehen,
wo ſolcher am dickſten iſt, damit die Binde nicht
herabſchlupft, woferne anders die Huften die Binde

nicht genug unterſtutzen. Dieſe Binde muß feſt
dugezogen und hinten ſo eingerichtet ſeyn, daß man
ſie zuſchnuren und enger oder weiter machen kann.
Auch muß man ſie durch Tragebander uber den
Schultern befeſtigen.

Jn den letztern Monaten der Schwanger
ſchaft wird es ſehr nutzlich ſenn, wenn die Schwan
gere den Tag uber ſich oft auf ein Faulbette leget.

Dieſes erleichtert die auf die Muſkeln druckende
Laſt, und verhindert dadurch die Schmerzen im
Unterleibe, Rucken und den Seiten, inglei—
chen die Geſchwulſt der Beine, die in dieſem Zeit

punkt ſo gewohnlich iſt.
Jch geſtehe daß die Regeln, welche ich in die

ſem Abſchnitte gegeben, nach Beſchaffenheit der
Umſtande auch auf mancherley Art verandert wer

den muſſen. Jch kann aber uberhaupt verſichern,
daß die Befolgung derſelben ſehr vortheilhaft iſt:
und den Korper ſo wenig ſchwachet oder ſonſt ihn
ſchadet, daß ohne Zweifel die Geſundheit der Kran
ken uberhaupt hierdurch verbeſſert werden wird.

E 3. Funftes
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Funftes Hauptſtuck.
Von der naturlichen Entbindung,
und insbeſondere der Herausholung der

achgebnurt und Verhutung der
Nachwehen.

Jg Yas Zuruckbleiben der Nachgeburt nach vollen
 deter Entbindung hat zu allen Zeiten die Auf
merkſamkeit der Lehrer der Geburtshulfe erreget.
Es ſind daruber viel Streitigkeiten entſtanden und
viele Arten des Verfahrens verſucht worden: dem
ohnerachtet aber hat man bis jetzo noch keine rechte

gewiſſe Regel feſigeſetzt, nach der ſich der Geburts—

helfer dabey zu verhalten hat. Einige behaupten
daß man in allen und jeden Fallen, gleich nach ge
ſchehener Entbindung die Nachgeburt mit der Hand
herausholen muſſe. Andere uberlaſſen die Heraus
treibung derſelben lediglich der Natur, ohne
Ausnahme, und noch andere ſuchen zwiſchen
beyden die Mittelſtraße zu halten, indem ſie im An
fang ſich nur ganz gelinder Mittel bedienen und

wenn dieſe nichts helfen, die Nach-eburt mit der
Hand aus der Gebarmutter holen. Eine jede von
dieſen Methoden iſt, wie man aus Erfahrungen he
weiſen will, bald nutzlich, bald ſchadlich befunden

worden.

Die erſte Art findet anjetzt die wenigſten Ver
theidiger, weil die Herausholung allemal mit
Schmerzen und Gefahr verknupft, und dieſelbe in

den
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den meiſten Fallen ganzlich unnothig iſt. Die
zweyte Meynung nehmen viele ſchr geſchickte und
erfahrne Geburtshelferan. Daaber die Nachgeburt
manchmal viele Tage lang in der Gebarmutter zu
ruck beliebet und hierdurch ſehr faul wird, oder
ganz und gar nicht weggehet, ſondern faule Fieber
und zuweilen todliche Blutſturzungen erreget, und
auch uberhaupt die zuruckbleibende Nachgeburt die

Kranke und ihre Freunde unruhig und beſorgt machet,

ſo wird dieſe Methode mit Recht noch nicht durch
gehends befolget.

Man macht wider die dritte Methode den Ein—
wurf, daß indem man ein oder zwey Stunden
wartete, man die Gelegenheit zur Herausziehung der
Machgeburt vorbey ſtreichen ließe, weil ſich die Ge

barmutter entweder an ihrer Mundung oder auch
in ihrer Mitte zuſammenzoge, (welches man die in

einem Sack eingeſchloſſene Nachgeburt oder placenta
incareerata nennet,) und daß man die Kindbetterin

einiger Gefahr ausſetzte, weil wenn die Hand mit Ge
walt in die Gebarmutter gebracht wurde, ſolche
verletzt und zerriſſen werden konnte.

Es ſcheint als ſey es unſerm gegenwartigen
Zeitalter aufbehalten geweſen, die Geburtshulfe auf

ſcientifiſche und mechaniſche Grundſatze zubringen.
Wir ſind nur ſeit kurzen vermogend geweſen, diege
heimen Wirkungen der Natur zu erforſchen. Es
war den Alten ja auch den Nteuern, noch bis vor
wenig Jahren, die Lage des Kindes bey naturlichen
Geburten, ja ſelbſt in der ganzen Schwoangerſchaft
unbekannt. Sie hatten die genaue Geſtalt, Große

E 4 und
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und Durchmeſſer des Beckens, und die Folgen die
ſolche nothwendiger Weiſe auf den Kopf des Kin
des bey der Entbindung haben muſſen, noch nicht
gehorig unterſucht und beſtimmt.

Ould war in ſeiner Anweiſung zur Geburts—
hulfe, die zu Dublin im Jahr 1742 herausgekom
men iſt, der erſte der entdeckt zu haben ſcheint,
daß der Kopf des Kindes bey dem Anfang der Ge
burt oder indem er durch die obere Oefnung des Be
ckens gehet, nicht mit dem Geſicht gegen den Ru
cken der Mutter, ſondern nach der einen Seite ge

richtet ſey. Ohnerachtet er nun dieſe Bemerkung
zuerſt vorgetragen, ſo hat er doch dieſe Sache nicht
ſo genau unterſuchet, als von einigen andern
Schriftſtellern nach ihm geſchehen iſt

Der erſte Band des Smellieſchen Werkes von

der Geburtshulfe, wurde im Jahr 1752 und
ſeine Erklarung der anatomiſchen Tafeln 1754 ge

druckt

S reatiſe of Midwifery. Dublin 1742 P. J. p. 28
u. f. Einige Erinnerungen dagegen ſiehe beym
Roderer Icones vteri humani p. 21. A. d Verf.

æh Smellie merket in ſolchen) (Midwiſery p. 81.)
an, daß der obern Oefnuug Durchmeſſer von ei
ner Seite nach der andern großer, als von vorne
nach hinten zu iſt: daß aber in der untern Oef—

nung des Beckens dieſes umgekehret ſey, und daß
des hintern Theiles (baek. part) ſeine Hohe, zu demn

vordern Theil ſich wie drey zu eins, und zu den Sei

ten, wie dreye zu zweyen verhalt, d. i. daß das
Becken nach hinten dreymal, und zu Seite zwey·

mal ſo hoch, als nach vorne iſt. A. d. Verf.
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druckt, in welchen er die Ouldiſche Meynung weit
lauftiger erklarete

Die Erklarung der erſten Tafel. S. 3. lautet
folgendergeſtalt. „Jn dieſer Tafel iſt, außer
„dem beſondern Bau und der Geſtalt der ver
„ſchiedenen Knochen, das Maas des Umekreiſſes
„des Beckens und der Abſtand der beyden untern
„Theile der Huftknochen vornemlich zu bemerken,

„da denn erhellet, daß die Hohe des Beckens an
„ihrem obern Rande (brim) von einer Seite zur
„andern weiter, als von hinten nach vorne ſey:
vdaß es ſich aber an der untern und den Seiten,
u„gerade umgewandt verhalte. Doch darf der
„deſer hieraus nicht ſchließen, daß alle Becken an
„Geſtalt und Maas mit einander ubereinkommen,
„indem auch die wohlgeſtalteſten in etwas von
„einander unterſchieden ſind. Ueberhaupt be—
vtragt das Maas des Beckens an ſeinem obern
„Rand, von einer Seite zu der andern funf und
„einen Viertelszoll, und zwiſchen den untern
„Theilen oder Huftbeine befindet ſich gleiche
„Weite. Doch iſt alles das, was hier von dem

„MMaaß des Beckens, gemeldet wird, von einem
„Sceltzt zu verſtehen; denn im Korper ſelbſt wird
„die Hole des Beckens von der Haut und allge
„meinen Decken des Korpers, und den in dem
„vBecken enthaltenen Theilen um vieles vermindert.
„Mit dieſer verminderten Weite der Holuag des
„Seckens ſtimmet nun das Maaß des Kopfes ei

„ner ausgewachſenen Frucht uberein, als welches
„ſich von einem Ohr zum andern auf viertehalb
„Zoll, und auf vier und einen Viertelszoll vom
„Vorderhaupt bis zum Hinterhaupt erſtrecket.,

Was
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D. Johnſon hat in ſeinem allgemeinen Syſtem

der Entbindungskunſt, welches im Jahr 1769
von ihm herausgegeben worden, die Art und Weiſe
auf welche der Kopf des Kindes durch das Becken

gehet, beſtatigt und ferner erlautert).

Jch
Was die Ouldiſche Lage anbelanget, ſo er—

klaret ſich Smellie in der Erklarnng der neunten
Tafel (S. 11.) daruber auf folgende Weiſe:
„Ohngeachtet vom erſten Anfang der Kunſt an,
„bis auf unſere Zeiten, als eine ſichere Wahrheit
„gelehret worden, daß wenn das Kind mit dem
„Kopfe komme, das Geſicht deſſelben nach dem
„hintern Theil des Beckens gekehret ſey: ſo brin—

„gen mich doch ſowohl die Wahrnehmungen des
„Herrn Oulds, als auch die ſeit kurzem von mir
„angeſtellten Oefnungen der Gebarmutter bey
„ſchwangern Weibern, nebſt dem was ich in der
„pPraxis beobachtet habe, auf die Gedanken, daß
„der Kopf meiſtens ſo komme, wie er in der Ku
„pfertafel vorgeſtellet worden, und mit dem ei—
„nem Ohre nach dem Schaambein, mit dem an—
„dern aber nach dem Heiligenbein gekehret ſey;
„doch kann ſowohl die Form des Kopfes, als des
„Beckens, hierinnen manchmal eine Aenderung
„machen., A. d. Verf.

sn) Joknſons Midwiſery p. 12. „Ein Frauenzim
„mer von mittlerer Statur gebahr durch die na—
„lturlichen Wehen ein großes Kind, das zehn
„Pfund und acht Unzen wog. Der Durchmeſſer
„des Kopfes zwiſchen beydeu Schlafen betrug
„viertehalb Zoll. Von dem Stirnbein nach dem

„Hinterhaupt funftehalb Zoll: und der Umkreiß des
„Kopfes war an dieſen Theilen dreyzehn Zoll.

„Die
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Jch muß hier eines Fehlers in der Praxis er
wahnen, deſſen ſoviel mir wiſſend iſt, bis hieher

noch

„Die Breite des Korpers war zwiſchen den
„Schultern funf Zoll, die Lange des Kopfes von
„dem Scheitel bis nach dem Kinne ſechs Zoll,
„und das ganze Kind war ein und zwanzig Zoll

„lana.
„Eine junge Frauensperſon die fleiſchigt, aber

„klein war, und eine ſehr langwierige und
„ſchwere Niederkunft hatte, gebahr endlich ein
„Kind, das nur acht Pfund funf Unzen nach

„Apothecker Gewicht wog. Die verſchiedenen
„Maaße des Kopfes aber waren wie folget: Zwi

„ſchen beyden Schlafen vier Zoll, von dem Stirn
„bein bis nach dem Hinterhaupt ſechſtehalb Zoll;.

vder Umkreiß des Kopfes betrug hier vierzehn Zoll,
„und die Lange des Kopfes von dem Scheitel bis

ynach dem Kinne neuntehalb Zoll.
„Dieſes Kindes Kopf war wegen des heftigen

„Druckes, den er bey ſeinem Durchgang durch
„das Becken ausgeſtanden hattte, ſehr in die
„kange gepreſſet.

„Eine lange und ſtarke Frau, die ſchon verſchie—
„dene Kinder gehabt hatte, gebahr ein Kind im
„Jahr 1759, das folgendes Gewicht und Durch—
„meſſer hotte. Es wog vierzehn Pfund und eine
„Unze Apothecker Gewicht. Der ganze Korper
„war zwey und zwanzig und einen halben Zoll
„lang.

„Der Durchmeſſer des Kopfes zwiſchen bey—
„den Schlafen betrug vier Zoll; vom Stirnbein
„nhach dem Hinterhaupt fuuf und einen Achtelzoll;
„ſein Umkreiß an dieſem Orte funfzehn Zoll, und

„ſeine



76 V. Hauptſt. Von der naturl. Entbindung,

noch von keinem Schriftſteller Erwahnung geſche
hen iſt: es beruhet aber derſelbe auf folgenden
Grundſatzen.

Diejenigen Geburtshelfer, welchen die Entbin
dungskunſt in neuern Zeiten ihre ſo großen Verbeſ
ſerungen ſchuldig iſt, betrachten die Entbindung
als eine Handlung die bloß nach mechaniſchen Re
geln geſchiehet, und haben dem zufolge angemerket,

daß der Kopf des Kindes indem er durch das Be
cken gehet, nothwendiger Weiſe nach der verſchiede

nen Weite des Beckens an verſchiedenen Stellen
ſeine Lage verandern muß. Sie ſind aber hiebey

ſtehen geblieben, und haben dieſe Regel nicht auf
die Schultern angewendet, welche ohnerachtet ſie
kein ſo großes Hinderniß als der Kopf machen, doch

durch ihre Große, wenn ſie eine uble Lage haben,
allerdings die Geburt aufzuhalten vermogend ſind

Da nun die großte Breite des Kopfes in einer
Linie iſt, welche mit der Linie die durch die Schul—
tern gehet, einen rechten Winkel ausmachet, oder

ſich mit ihr durchkreutzet; ſo folget hieraus noth

wendiger
„ſeine kange vom Scheitel bis an das Kinn, funf
vund einen Viertelzoll.

„Der Umkreiß des Korpers an den Schultern
vwar, die Aerme mit eingeſchloſſen, achtzehn und
„kinen halben Zoll, und bey den Darmbeinen
„oder Huften funfzehn und einen halben Zoll.
„Bey den Schultern war der Korper ſieben Zoll
„und bey den Huften ſechs Zoll breit., A. d. Verf.

v) Man ſehe die aus Johnſon in der vorigen Anmer
kung mitgetheilten Maaße.
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wendiger Weiſe, „daß alle Wendungen welche die
Schultern machen den Wendungen des Kopfes ent
gegengeſetzt ſeyn muſſen, Gehet nun der Kopf des
Kindes durch das Becken ſo, daß deſſen Geſicht ge
gen das Heiligenbein und das Hinterhaupt gegen
das Schaambein gekehret iſt, ſo muſſen die Schul
tern in der Queere oder ſeitwarts: oder umgekehrt
durchgehen, wenn der Kopf ſich in der entgegenge
ſetzten Lage beſfindet. Und dieſes iſt auch wurklich die

Art und Weiſe auf welche die Natur verfahrt,
ohnerachtet die Kunſt hierauf nicht gehorig Acht
gehabt hat.

Alle Schriftſteller die Regeln zur Ausubung
der Geburtshulfe geben, rathen die Schultern, ſo
bald der Kopf gebohren worden, auf die Art heraus

zubringen, daß man den Kopf anfaſſet und die
Schultern in der nehmlichen Richtung herausziehet.

Wann aber die Natur fur ſich, durch die bloßen
Wehen dieſes verrichtet, ſo kommen die Schultern
allemal mit einer Wendung hervor, welche den
breiteſten Theil derſelben in die nehmliche Rich—
tung bringet, in welcher der großte Durchmeſſer
des Kopfes vorhero geweſen iſt, das iſt ſo, daß
eine Schulter ganzlich oder doch großten Theiles
nach dem Heiligenbein und die andere nach dem
Schaambein zu gekehret iſt. Durch die oben ange—

zeigte unſchickliche Beyhulfe des Geburtshelfers, lei
det die Mutterſcheide. Die Gebarmutter und ihre
Bander werden zu ſehr ausgedehnt und hierdurch,

wie ich Urſache zu glauben habe, Entzundungen,
Vorfalle der Mutter und Mutterſcheide, Verhal—

tung

“1
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tung des Urins und viele andere unangenehme Zu
falle hervoreebracht. Dieſe unſchickliche und zu
ubereilte Herausziehung der Schultern bey einer na
turlichen Geburt, giebt oft zu dem Zuruckbleiben
der Nachgeburt Gelegenheit, und iſt in einigen Fal
len die Urſache der Nachwehen. Denn da die Ge—
barmutter zu heftig ausgedehnt, und der Korper
des Kindes ohne eine naturliche Wehe zu erwarten
herausgezogen wird, ſo zieht ſich die Gebarmutter,

anſtatt daß ſie ſich auf die gehorige Weiſe von ihrem
Grund an verengern ſollte, entweder an ihrer
Mundung oder queeruber in der Mitte ſpaſtiſch zu
ſammen. Hierdurch wird die Nachgeburt ſo lauge
zuruckgehalten, bis dieſe widernaturliche Zuſammen
ziehung gehoben iſt, und es werden die Mundungen

der Blutbehalter (Sinus) oder die zuruckfuhrenden
Adern der Gebarmutter eher verſchloſſen, als ſie
ſich nach und nach auf die gehorige Weiſe zuſammen
ziehen und von dem in ihnen befindlichen Blut ent
ledigen konnen. Da nun der waſſerichte Theil die—
ſes Blutes ſich allmahlich herausziehet, ſo bleibt

der dickere Theil in den Gefaßen ſtocken, und wird
je langer er ſich darinnen verhalt immer mehr und
mehr fadichter und feſter. Die von dieſem fremdarti

gen Korprr gereizte Gebarmutter aber, ſucht ſich
derſelben durch die ſogenannten Nachwehen zu ent

ledigen

Es
5) D. Burton (Eſſay on Midwifry p. 346.) ſchlagt

um zu verhuten, daß die Rachwehen nicht allzu
ſehr beſchwerlich fallen, ein Mittel vor, das, wie

ich
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Es iſt unſere Schuldigkeit, daß wir che wir der
Natur durch die Kunſt zu Hulfe kommen, ſorgfal
tig auf die Art und Weiſe Achtung geben, wie die
Natur zu Werke gehet und ihr auf allen ihren Trit
ten folgen. Man hute ſich dabey die Wirkungen
derſelben fur die Wirkungen unſerer Kunſt zu
halten, und erinnere ſich, daß in unſern europai—
ſchen Landern wenige Menſchen in einem ganz natur—

lichen Zuſtand ſich befinden: ein Umſtand auf wel—
chen man allemal bey der Beurtheilung der Wirkun
gen der Natur und unſrer Mittel mit ſehen muß.
Dieſes wird uns geſchickter machen der Natur als—
denn beyzuſtehen, wenn ſie dieſes Beyſtandes beno
thigt iſt, und ſie wieder zurechte zu bringen, wenn
ſie durch irgend einen Zufall in ihren Wirkungen
irre gemacht worden. Jndem wir nun aber hier

von
ich gar nicht zweifle, zwar ſehr wirkſam, aber
auch zu gleicher Zeit ſo ſchmerzhaft und unnatur—

lich iſt, daß es wie ich glaube nie recht ſchicklich
gebraucht werden kann. Er verſichert nehmlich,

daß er Frauenzimmern, die nach ihren vorigen
Entbindungen ſehr mit Nachwehen beſchweret ge—
weſen, dadurch geholfen habe, daß er gleich nach
der Geburt des Kindes und dem Abgang der
Nachgeburt, die zuſammengeballte Haud in der Ge—
barmutter einige Zeit gelaſſen, und gelinde her—
umgedrehet habe. Hierdurch verurſachte er, daß
eine unglaubliche Menge geronnenes Blut aus den
Blutbehaltern der Gebarmutter in kurzer Zeit her—
ausgieng, und es waren, nachdem alles daſſelbe

Nauus der Gebarmutter geſchaffet worden, die
Nachwehen nachher ſehr gelinde. A. d. Verf.
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von dem Verfahren bey der Entbindung reden wol
len, ſo wollen wir zuerſt das erzahlen, was bey
einer der naturlichſten und leichteſten Geburt die mog

lich iſt, geſchehen wird.
Sollte eine aut gewachſene und geſunde, junge

Frauensperſon, die nie durch eine unſchickliche Klei

dung, mußige Lebensart oder ungeſunde Koſt an
ihrer Geſundheit Schaden gelitten hat, auf freyem
Felde, ohnvermuthet und von aller andern Hulfe
entfernt mit den Geburtsſchmerzen befallen werden,

ſo wurde ſolche erſt einige Zeit herumgehen, ſodann
bald ſich niederſetzen, bald aber wieder aufſtehen
und herumgehen, und damit ſo lange fortfah
ren, bis ſie zu ihrer eigenen Erleichterung und zur
Sicherheit ihres Kindes es nothig finden wurde,
ſich wieder nieder zu legen. Wahrend dieſer Zeit
wurde ſich der Mund der Gebahrmutter nach und
nach ofnen, und dieſe Erweiterung eine Abſonde—
rung des ſchwammichten Chorions von der Gebahr
mutter verurſachen. Wenn dieſe die Haute mit der
Gebahrmutter verbindenden Gefaße zerreiſſen, ſo flieſ

ſet aus ihnen eine lymphatiſche Feuchtigkeit heraus,

welche die Mutterſcheide und die Geburtsglieder mit
einem ſchleimigten Weſen befeuchtet. Die Geburts
ſchmerzen ſelbſt werden nicht in einem fortdauern,

ſondern es wird die Gebahrende von Zeit zu Zeit ei
nige Ruhe genießen und vielleicht ſodann etwas
ſchlafen. Wahrend dieſer Zeit werden die Haute
mit dem in ihnen befindlichen Waſſer immer weiter
bervortreten und endlich zerreiſſen, das Waſſer aber

nach und nach abgehen und noch weiter die Mutter

ſcheide
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ſcheide und außerlichen Theile befeuchten. Die Ge
bahrmutter wird, ſich nach und nach wahrend jeder
Wehe zuſammen ziehen, der Kopf herabkommen
und ſich auf die gehorige Weiſe herumdrehen, und
das Mittelſleiſch ſich nach und nach ausdehnen,
bis endlich der Kopf durch eine Wehe herausgepreſ—

ſet wird. Nun wird die Gebahrende eine kurze
Ruhe genießen: bald aber werden die Wehen wieder

von neuen entſtehen, und die Schultern heraustrei—
ben, die ſich gleichfalls auf die oben beſchriebene Art
drehen und nach den verſchiedenen Durchmeſſern des

Beckens richten werden, bis ſie endlich auch hervor

kommen. Eine zweyte kurze Ruhe wird hier
erfolgen. Die wiederkommenden Wehen aber wer
den die Huften doch mit weniger Schwierigkeit her-

aus treiben, und die Gebahrmutter ſich immer wei—
ter zuſammen zu ziehen fortfahren, bis endlich das

Kind durch die Wehen vollig gebohren wird.
Sollte der Nabelſtrang bey der Geburt zerreiſſen,
ſo wurde er doch nicht bluten.

Kurze Zeit darauf wird, nachdem ſich die Gebah
rende in etwas von der ausgeſtandenen Geburtsar—
beit erholet, und die Gebarmutter ſich noch wei—

ter zuſammengezogen hat, eine neue Wehe die
Machgeburt heraustreiben. Jſt der Nabelſtrang
bey der Geburt nicht abgeriſſen, ſo wird nachdent
das Kind einige Minuten oder eine Viertelſtunde
geſchrien hat, die Bewegung des Blutes durch ihn
anfhoren. Er mag aber abreiſſen oder nicht, ſo
lauft doch das Kind keine Gefahr ſich zu verbluten,

F woſerne

mee
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woferne er nur nicht abgeſchnitten iſt“). Folgt die
Machgeburt dem Kinde ehe die Nabelſchlagadern ſich

zu bewegen aufhoren, ſo werden daraus gar keine
ublen Folgen entſtehen. Der Umlauf des Blutes
wird immer zwiſchen dem Kinde und Mutterkuchen
noch ferner und eben ſo gut fortdauern, als zu der Zeit
geſchahe, wo das Kind noch in der Gebahrmutter be

findlich war: bis endlich des Kindes Lungen vollig
ausgedehnet und die nothwendigen Veranderungen
in ihnen, und dem Herzen und dem Syſtem der Ge
faße geſchehen ſind. Alles dieſes zeiget, wie ſorg
faltig die Natur bey der Hervorbringung ihrer Ge
ſchopfe zu Werke gehet.

Unſere Kindbetterin wird nun voller Freuden
uber ihre Befreyung von den vorigen Schmerzen
und der ſie beſchwerenden Laſt ſeyn; da ſie aber durch
die heftige Gemuthsbewegung und durch die Geburts
arbeit heftig ermudet iſt, ſo wird fie naturlicher
Weiſe in einem ſanften Schlummer fallen. So
bald ſie daraus erwachet, wird ſie ihre nachſte Sorge

auf ihre zarte Frucht richten. Sie wird ſich
in die Hohe ſetzen, ihr Kind in die Arme nehmen
und an die Bruſt legen, wo es eine Nahrung fin
den wird, die ihrer Eigenſchaft nach ſich fur ihn
ſchickt und deren Menge auch groß genug iſt, das

wenige
 Hier muſſen nothwendig diejenigen Falle ausge

nommen werden, wo die Nabelſchnur allzunahe
an dem Leib des Kindes abreiſſet, da man aus der

Erfahrung weiß, daß dergleichen Zerreiſſungen
todliche Blutſturzungen erreget haben. A. d. U.
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wenige was es bedarf ihm varzureichen. Die Mut
ter ſelbſt wird nicht lange in dieſer Lage bleiben, ſon
dern bald aufſtehen und weiter gehen, um ſich die
ihr nothige Nahrung zu verſchaffen.

Dieſe Beſchreibung iſt kein bloßes Werk der
Einbildungskraft, ſondern etwas, das ſich taglich und

nur mit einer kleinen Veranderung der Umſtande er
eignet. Die Wilde;, die Soldatenfrau auf dem
Marſch und viele Frauensperſonen, die ihre uneheli—

chen Kinder heimlich gebahren, erfahren die Wahr
heit davon. Jch bin aber weit entfernt hieraus zu
ſchließen, als wurde bey einem jeden Frauenzim
mer die Entbindung eben ſo naturlich und leicht ge
ſchehen, ſondern vielmehr uberzeugt, daß dieſes kei
nesweges erfolgen wurde. Eine zartliche Leibes
beſchaffenheit, angeerbte Krankheiten; die die trau
rigen Folgen der Ausſchweifungen der Vorfahren
ſind, und noch durch eine unſchickliche Kleidung,
Mangel der Bewegung und uble Koſt vermehret
worden, machen dieſes bey vielen Perſonen un
moglich. Dem ohnerachtet muſſen wir bey der
Behandlung der Gebahrenden das Verfahren wel
ches die Natur beobachtet, nie aus den Augen ver
lieren.

Wenn wir daſſelbe recht kennen lernen, ſo ſetzt

uns dieſes im Stand ihr, wenn ſie Hulfe bedarf,
auf die ſchicklichſte Art beyjuſpringen. Auch fol
get hieraus gar nicht, daß die Kunſt bey der Ge
burt keinesweges nothig ſey. Sie iſt es allerdings in
jeder Periode, bey der Schwangerſchaft, in der
Entbindung und nach derſelben. Allein oft ſind die?

F2— Jeuigen;
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jenigen, die am geſchafftigſten ſind, wenn es nicht
nothig iſt, am aller unfahigſten bey einer wirklichen

Gefahr Hulfe zu leiſten.
Ein Geburtshelfer muß von den Grundſatzen

der Auatomie, Phyſiologie und Mechanik wohl un
terrichtet ſeyn und nicht nur die Theorie und Praris
der Geburtshulfe, ſondern auch die Arzneykunſt inne

haben. Er muß Geduld, Erfahrung, Herzhaf—
tigkeit und Geſchicklichkeit bey dem Operiren ſelbſt,
nebſt Gegenwart des Geiſtes beſitzen, und beſtandig

mit der Ausubung ſeiner Kunſt beſchafftiget ſeyn.
Jch rechne unter die einem Geburtshelfer nothigen
Eigenſchaften deswegen die korperliche Starke nicht,
weil die Geſchicklichkeit den Mangel derſelben leicht

erſetzet.

Der Gebrauch der Jnſtrumente iſt zuweilen,
trotz alle dem was man gegen ſolchen einwendet, no
thig, man muß aber doch den allzuſtarken Gebrauch

derſelben keinesweges befordern. Sie werden zu
weilen okne Noth gebraucht und thun oft Schaden.
Dem ohnerachtet iſt das Leben vieler Mutter und

Kinder durch ſie gerettet. worden, wie jeder Art
und Geburtshelfer der Erfahrung hat, bezeugen
wird.

Bey allen naturlichen Geburten wurde ich mich
folgender Methode bedienen. Jch wurde beym An
fang der Geburtswehen meine Patientin ſo wenig
immer in einer Lage ſich halten laſſen, daß ich ſo
gar ihr nicht verordnen wurde in dem nehmlichen
Zimmer immer zu bleiben. Sie konnte vielmehr

aus einem in das andere gehen. So oft eine

Wehe
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Wehe ſie nothigte ſich nieder zu legen, wurde ich
mich dieſer Gelegenheit bedienen, bey ihr zu zufuh
len, um die Lage des Kindes und wie weit es mit der
Geburt gekommen dadurch zu entdecken. Wahrend

der ganzen Niederkunft muß ſie die freyeſte Luft ge
nießen und um ihr nicht mehr Perſonen befindlich
ſeyn, als nothig iſt. Die Thure, ja wenn es im
Sommer iſt, ſogar die Fenſter muſſen immer offen
ſeyn. Man kann nicht zuviel Sorgfalt anwenden
um zu verhindern, daß die Luft des Zimmers nicht
unrein wird, oder die Kranke ſich zu dieſer Zeit zu
ſehr erhitztt. Denn wenn es mit der Entbindnng
langwierig zugehen, und die Kranke viele Stunden
lang in einer brennenden Hitze bleiben oder ſtets
ſchwitzen ſollte; ſo wurde dieſes die Bewegung des

Blutes zu geſchwind machen. Die Oefnungen der
ausdunſtenden Gefaße wurden durch deu Schweiß
verſtopfet, und die Kranken zu ſehr geſchwachet
werden. Außerdem wurde die Luft des Zimmers,
durch den Schweiß und die Ausdunſtung der Haut
und Lungen der Gebahrenden und Umſtehenden, ſo—

verderbt werden, daß ſie nicht ſobald wieder gerei—
niget werden konnte. Doch dieſes iſt die Gefahr
noch nicht alle. Setzt man dieſes Verfahren fort,
ſo muß die Kindbetterin nothwendig von einem Fie
ber befallen werden. Laßt man ſie zu geſchwinde
kalt werden, ſo wird die Ausdunſtung noch mehr
verſtopfet, und das Fieber erreget. Die Regeln,
die Gebahrende beſtandig kuhle und die Luft ſo Lein
als moglich zu erhalten, ſind beyde von der groß—
ten Wichtigkeit. Die Vernachlaßigung dieſer Vor

J3 ſorge
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ſorge legt oft den Grund zu dem ſogenannten Kind
betterinnen und Frieſelſieber.

Jſt die Gebahrende verſtopft, ſo muß man
die dicken Darme durch ein Clyſtier ausleeren, das
gleichfalls die Krampfungen heben wird, welche bey

dem Anfang der Entbindung ſo gemein ſind. Tritt
das Kind nicht weiter herunter, und ſollte die Mut
ter viel von kurzen aber ſehr ſchmerzhaften Wehen
leiden, ohne daß ein in die Augen fallender Vor
theil daraus entſtehet, ſo hat man Urſache zu ver
muthen, daß dieſes Krampf- oder ſogenannte fal—
ſche Wehen ſind, die blos von einer Zuſammenzie
hung der Bauchmuſkeln und nicht der Gebahrmut
ter entſtehen Man kann dieſes leicht erkennen,
wenn man nur unterſucht, ob der Mund der Gehahr
mutter ſich ofnet oder nicht. Geſchiehet dieſes letz
tere ſo wird ein Opiat der Gebahrenden Erleichte

rung verſchaffen, und ordentliche Wehen darauf er
folgen w).

Sbollte die Gebahrende gleich zu Anfang der Ge
burtsſchmerzen einen Durchfall bekommen, ſo darf
man dieſes gar nicht vor ein ſchlimmes Zeichen an

ſehen. Wird ſie zu kalt und zu ſchwach, ſo kann
man ſie etwas warmer halten und ihr herzſtarkende

Dinge

Zuweilen ſind dieſe ſogenannten falſchen Wehen nur.

bloße Colickſchmerzen in den Gedarmen. A. d.
18) Der Aberlaß iſt nebſt einen Clyſtier in den meiſten

Fallen das ſicherſte Mittel, die falſchen oder zu
ſchwachen Wehen in wahre und ſtarke zu verwan

deln. A. d. U.
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Dinge zu nehmen erlauben; doch muß dieſes letztere
nicht langer geſchehen, als es die hochſte Nothwen
digkeit erfordert. Beym weitern Fortgang der Ge—

burt wird ſie ſich ſelten uber Froſt beklagen, wofern
ſie nicht zu heiß gehalten worden iſt, und ſehr ge—
ſchwitzt hat. Die Kranke braucht uberhaupt mehr
friſche Luft und kann mehr Kalte vertragen, als die
Umſtehenden.

Wann der Geburtshelfer uberzeugt iſt, daß die
Geburt ganz naturlich iſt und alles in ſeiner gehori—
gen Ordnung gehet, ſo muß man die Gebahrende
nicht dadurch plagen, daß man die Entbindung zu
beſchleunigen ſucht, und auch aus eben dieſer Ur—

ſache nicht allzuoft zu ihr fuhlen.

Jſt es mit der Entbindung ſo weit gekommen,
daß man Urſache zu glauben hat, es werde dieſelbe
bald vollig geſchehen ſeyn, ſo iſt es nach meiner Mey

nung nothig, daß ſich die Gebahrende in einer hori—
zontalen Lage befindet, und es wird am beſten ſeyn,
wenn ſie ſich auf die Seite ſo leget, daß ihr Rucken
nach dem Gehurtshelſer zugekehret iſt. Andere La
gen der Gebahrenden „(z. B. das Stehen, Sitzen,
daß ſie ſich mit den Aermen zwiſchen zwey Perſonen
anhangt, eine halb ſitzende und halb liegende Stel—
lung auf dem Bette oder den Knieen einer andern Per

ſon u. ſ. w) konnen und werden auch wie ich glaube,
oft die Geburt beſchleunigen, und ſind daher bey einer

langſamen Geburt, gegen das Ende derſelben ausge

nommen, ſehr dienlich; ich wurde aber doch niemals
rathen, daß man in irgend einem Falle das Kind
auf dieſe Weiſe gebahren laſſen ſollte. Eine ſchr

F 4 geſchwinde
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geſchwinde Niederkunft hat, beſonders wenn ſie in
einer ſolchen Lage geſchiehet, oft ſehr gefahrliche
Folgen, weil dadurch nicht ſelten eine Zerreiſſung

des Mittelfleiſches und Schließmuſkels des Afters,
ein Vorfall der Mutter oder Mutterſcheide, Zuruck—
haltung der Nachgeburt, Blutſturzung aus der Ge
bahrmutter, Schwachheiten, Ohnmachten, ja der
Tod ſelbſt verurſachet wird.

Jch muß hier den allzuhaufigen und ohne Unter

ſchied angewendeten Gebrauch der fetten Sachen mit

denen man die Mutterſcheide und außerlichen Theile
einzuſchmieren pfleget, tadeln. Sie ſind nicht nur un
nothig, ſondern ſie konnen auch in einer ſolchen großen

Menge gebraucht merden, daß ſie, indem ſie die Wir—
kung desjenigen Schleimes, durch den die Natur dieſe

Theile zu befeuchten und ſchlupfrich zu machen ge
ſucht hat, verhindern, wirklich ſchadlich werden.
Jſt aber von dieſen Schleimes zu wenig abgeſondert
worden, oder hat die Entbindung ſo lange gedauert,
daß derſelbe nicht mehr in der gehorigen Menge vor

handen iſt; ſo konnen ſolche Dinge nicht nur die
Stelle des naturlichen Schleims erſetzen, ſondern
auch ſogar nothwendig ſeyn.

Wenn das Mittelfteiſch anfangt herausgedrucket

zu werden, ſo wird es der Gebahrenden große Er
leichterung verſchaffen, wenn der Geburtshelfer mit
ſeiner Hand gegen ſolches drucket. Der Grad der
Starke dieſes Druckes iſt blos dem Urtheil der We
hefrau oder des Geburtshelfers zu uberlafſen: doch

muß er, wenn die Wehen ſehr heftig ſind, ſo ſtark
ſeyn, daß er cine zu ſchleunige Entbindung ver

hindert.



und Herausholung der Nachgeburt. 89

hindert. Beobachtet man dieſe Vorſicht und er—
halt man die Gebahrende in einer horizontalen
Lage, ſo hat man keine Zerreiſſung des Mittelfleiſches

zu befurchten.
Viele pflegen, ſobald als ein Theil des Kopfes

gebohren iſt, denſelbigen gleich anzufaſſen und ihn
mit der großten Geſchwindigkeit heraus zu ziehen,
gleich als wenn die Sicherheit und Erhaltung des
Lebens der Mutter und des Kindes ganzlich davon
abhienge.

Dieſes Verſahren aber grundet ſich auf einen
großen Jrrthum und die Gebahrenden leiden oft
durch dieſe unbedachtſame und ubereilte Hulfe. Jch

bin durch haufige Erfahrungen uberzeugt worden,
daß von dieſem Stucke der Entbindung die leichte

oder beſchwerliche Heraustreibung der Nachgeburt

und die Verhinderung der Nachwehen abhan
get. Man uberlaſſe das ganze Geſchaffte der Na—
tur, und man wird finden, daß ſolche gemeiniglich
ihr Werk am beſten ohne fremde Behqyhulfe zu
Stande bringet. Wenn ſich die Gebahrende ein
wenig erholet hat, ſo werden die Wehen von neuen
ſich wieder anfangen, und die Schultern ſich geho
rig wenden und hervorgetrieben werden“). Sollte
die Nabelſchnur um den Hals oder die Schultern
des Kindes herumgeſchlungen oder auch ſogar feſte

zugezogen ſeyn, ſo wird das Kind eine gute Zeit
davon gar nichts leiden, weil die Bewegung des
Blutes durch die Nabelſchnur nicht eher aufhoret,

F als3) Man ſehe oben S. 76 u. f.
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als bis ſolche ſchon ſehr ſtark ausgedehnt worden iſt.
Wenn nun das Kind auf dieſe Art allmahlich und bloß

durch die Wehen geboren worden, ſo zieht ſich die
Gebahrmutter nach und nach zuſammen. Dieſe
Zuſammenziehung fangt ſich von dem Grunde der
Gebahrmutter an, weil der mittlere Theil und der
Hals derſelben noch immer, durch die in der Gebahr
mutter noch befindlichen Theile des Kindes, ausge
dehnt erhalten werden.

Wo ſich die Natur nur ſehr langſam hilft, da muß
allerdings die Kunſt ihr zu Hulfe kemmen. Doch muß

dieſes nicht eher geſchehen, als bis man ſiehet, wie weit

die Natur ohne fremde Beyhulfe kommen kann.
Ein andrer IJrrthum, der durch nichts als die

Gewohnheit entſchuldiget werden kann, iſt der Ge

brauch die Nabelſchnur gleich, ſo hald das Kind
gebohren worden iſt, zu unterbinden und abzuſchnei
den. Kann man wohl glauben und iſt es moglich,
daß die große und wichtige Veranderung, welche
ſich in der Lunge, Herzen und Leber eines neugebohr

nen Kindes ereignet, das, da es zuvor blos durch
die Nabelſchnur erhalten wurde, nunmehro nicht
anders als vermittelſt des Athemholens leben
dig bleibet, eine Veranderung durch welche die
Lungen vollig von Luft ausgedehnt werden und die
ganze Maſſe dts Blutes nunmehro durch ſolche gehet,

ſtatt daß ſolches zuvor nur von dem ſechſten Theil
derſelben geſchahe, und wodurch der zuruckfuhrende

Adergang, das langlichtrunde toch, der Schlag
adergang, alle verſchloſſen und die Bewegung des

Blutes durch die großten Gefaße des Korpers ganz

lich
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lich verandert wird kann ſage ich eine ſolche wun
derbare Veranderung im menſchlichen Korper wohl
recht ſchicklich nur im Augenblick und bloß nach dem
Willen der Umſtehenden geſchehen? O mochte man
doch auch hier allles der Natur uberlaſſen und bloß

auf ihr Verfahren Acht geben! Man wurde gewiß
finden, daß ſolche unſerer ſchwachen Beyhulfe gar
nicht bedarf, ſondern ihr Werk ſelbſt, zu gehoriger
Zeit und auf die beſte Weiſe zu Stande bringen
wird. Jn wenig Minuten werden die Lungen nach
und nach ausgedehnt und die wichtigen Veranderun
gen in dem Herzen und großen Blutgefaßen vorge

gangen ſeyn. Sobald dieſes vollkommen geſchehen

iſt, wird auch die Bewegung des Blutes im Nabel—
ſtrang von ſich ſelbſt aufhoren, und wenn man ſol
chen zerſchneidet, es mag nun weit oder nahe vom
Kinde geſchehen, doch keine Blutſturzung daraus
erfolgen. Es iſt aber dem ohnerachtet allemal
rathſam, daß man die Nabelſchnur unterbindet, da
wenn man ſolches unterließe, doch eine Blutſtur

zung aus ihr erfolgen konnte, wenn der Umlauf
des Blutes durch die Warme der Kleider und des
Bettes verſtarket werden ſollte. Wird die Nabel—
ſchnur gleich nach der Geburt des Kindes und ehe
die Schlagadern derſelben zu ſchlagen aufgehort
haben abgeſchnitten, ſo werden aus dem Ende der
ſelben das an dem Mutterkuchen anhangt, nur ohn

gefehr drey oder vier Unzen Blut herauslaufen.
Wurde man aber das Ende gegen das Kind nicht
unterbinden, ſo wurde ſich ſolches aller Wahrſchein
lichkeit nach zu Tode bluten.

Man
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Man mag aber den Nabelſtrang abſchneiden
wo man will, ſo thut man allemal am beſten, daß
man dasjenige Ende deſſelben, welches an dem Mut
terkuchen anhanget gar nicht unterbindet. Denn je

mehr Blut aus dieſem Ende herauslauft, deſto klei
ner wird der in der Gebahrmutter noch befindliche
Mutterkuchen, und deſto leichter kann ſich die Ge
bahrmutter zuſammenziehen.

Jch zweifle nicht, daß durch das unbedachtſame

und ubereilte Verfahren den Nabelſtrang zu unter
binden, ehe das Blut ſich durch ſolchen zu beweaen auf

gehoret hat, viele Kinder verloren gegangen ſind, bey

vielen andern aber die vornehmſten Werkzeuge des Le

bens verletzet und der Grund zu verſchiedenen Krank

heiten geleget worden iſt.

Wenn man das Kind weggenommen hat, ſo
flndet man zuweilen, daß die Nachgeburt von ſich
ſelbſt ganzlich abgegangen iſt. Zuweilen wird die
ſelbe nur aus der Gebahrmutter heraus getrieben,
und liegt in der Mutterſcheide, in welchem Falle
man ganz behutſam verfahren und dieſelbe nach und

nach mit vieler Sorgfalt wegbringen muß, damit
nichts von der Hunterſchen ſogenannten ſich abſchalen
den Haut (membrana decidua oder caduea X), dem.

Chorion und der Waſſerhaut zuruckbleibt. Die—
ſes

Man ſehe hiervon Leakes practiſche Bemerkungen
S. 44. der deutſchen Ueberſetzung. Es iſt kine
Haut die von der Gebahrmutter ihren Urſprung
nimmt und ſich von ſolcher ben jeder Geburt ab—

ſchalet. A.d. U.
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ſes wurde nicht nur die Lochien ſehr ſtinkend machen,
ſondern auch außerdem einen Schmerz und Fieber
verurſachen. Dieſe Haute ſind ſo zartlich, daß ſie
ſehr leicht zerreiſſen, und es oft viele Minuten
dauert, ehe ſie nach der Heraustreibung des Mut
terkuchens herausgebracht werden konnen, weil ſſie
ſo genau!an die Gebahrmutter anhangen. Zuweilen

genießt die Gebahrende, ſobald das Kind vollig her

aus iſt, eine vollkommene Ruhe, bis wieder eine
Wehe entſteht, da denn die Nachgeburt leicht her—

aus gebracht werden kann, wenn man nur gelinde an

dem Nabelſtrang ziehet; in dieſem Falle iſt ein gelin
der Druck auf dem Unterleib, durch welchen man

die Zuſammenziehung der Gebahrmutter befordert,

ſehr nutzlich.

Jſt der Mutterkuchen ſehr groß, ſo kann man
einen Finger in die Mutterſcheide bringen und mit
ſolchem dem einen Rand deſſelben, ſobald man ihn

nur erreichen kann, herabzuziehen ſuchen.

Das hier „angezeigte Verfahren habe ich nun
ſchon einige Jahre in meiner Praxis beobachtet, nnd
kann mit Vergnugen verſichern, daß ich bey natur
lichen Geburten nie den Mutterkuchen mit der Hand
heraus ziehen durfen. Jch habe nie eine Kindbet—
terin eher verlaſſen, bis ſie auch der Nachgeburt
entlediget war, welches niemals uber eine Stunde
dauerte. Auch habe ich ſeitdem ich dieſes Verfah
ren befolge, nur ein einzigesmal gegen die Nachwe
hen Opiate oder andere Mütel geben durfen, da
ſolche insgemein ſo ſchwach geweſen und nur ſo kurze

Zeit
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Zeit gedauert haben, daß ſie gar keine Erwahnung
verdienen.

Jch ſage hier nichts von den ſchweren oder wi
dernaturlichen Geburten, da ich von ſolchen jetzo
hier nicht handele.

Sechſtes Hauptſtuck.

Von der Verhütung des Kindbette
rinnen-Frieſel- und Milchfiebers.

Nan muß nach dem eine Frau entbunden wor
 den, ſobald man nur kann, ſie mit reinen lei

nenen Zeug verſehen, und ſie hierauf am Leib und

Gemuthe ſo ruhig als moglich erhalten, damit ſie
woferne es nur irgend angehet, etwas ſchlafen kann.

Das Kind ſelbſt muß nicht in dem nehmlichen Zim
mer bleiben, ſondern in ein anderes gebracht wer—

den, und man muß keinen Beſuch noch andere
Perſonen, diejenigen ausgenommen deren Gegen
wart unumganglich nothig iſt, in der Kindbetterin

Zimmer gehen laſſen. Eine große Anzahl Perſo
nen verhindert nicht nur die Ruhe der Kranken,
ſondern verunreiniget auch die Luft des Zimmers und

macht es nothig, daß ſolche oft verandert werden
muß. Man ſiehet hieraus wie ſchadlich der Auf—
enthalt in kleinen Zimmern iſt. Wenn ſich die
Kindbetterin in ſolchen Umſtanden befindet, daß
ſie ſich ihr Wochenzimmer nach Gefallen ausſu—

chen kann, ſo rathe ich allemal ein großes luftiges

Zimmer
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Zimmer in dem erſten Stock zu erwahlen, deſſen
Fenſter, woferne es im Sommer iſt, gegen Mitter
nacht gerichtet ſeyn muſſen. Kann man aber dieſes
letztere nicht haben, ſo muß man Fenſterladen ſauſe
ſen vor den Fenſtern haben, denn wenn ſolche in dem

Zimmer ſelbſt ſind, ſo halten ſie die Sonnenhitze
nicht ab. Jm Sommer darf in dieſem Zimmer
gar kein Caminfeuer ſeyn, und wenn es im Win—
ter iſt, auch nur ſo lange die Kranke im Bette
liegt, ein maßiges, woferne ſie nicht gewohnt iſt,
daß ihr Zimmerſallemal des Abends geheitzet wird

Denn obgleich ein Caminfeuer außer allen Zweifel
ſehr nutzlich iſt, immer wieder friſche Luft in das
Zimmer zu bringen, ſo kann doch die beſtandige
Unterhaltung deſſelben in einen kleinen Zimmer,
woferne die Patientin nicht daran gewohnt iſt,
ſolches leicht zu ſehr erhitzen. Jch ſehe zwar voraus,

daß die Warterinnen um ihres eigenen Vortheils
wegen, vornehmlich wenn ſie beh der Kranken war
chen ſollen, hierzu ſchwerlich ihre Einwilligung
geben werden. Allein ich halte uberhaupt das Wa
chen fur unnothig, und nehme nur die erſte Nacht
nach der Entbindung, woferne die Kranke ſpate ge
gen Abend niedergekommen iſt, davon aus. Es
wird der Kindbetterin weit weniger Uuruhe machen,

wenn die Warterin in dem nehmlichen Zimmer auf
einem kleinen Bette ſchlafet. Das Kind hingegen

muß,

H Maan ſiehet leicht ein, daß verſchiedene dieſer

Regeln, ſich bloß fur das Engliſche Clima ſchi—
cken. A. d. U.
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muß, woferne man irgend noch ein ander Zimmer
in eben dem Hauſe vor ſolches haben kann, durch
aus nicht in der Wochenſtube bleiben. Man muß
die Wochnerin nie des Nachts unter dem Vorwand
beunruhigen, ihr etwas zu eſſen oder zu trinken zu
geben. Hat ſie dergleichen nothig, ſo wird ſie es

vor ſich ſelbſt fordern.
Das feſte Binden des Leibes der Kindbetterin

nen richtet oft viel Schaden an“). Jſſt es no
thig etwas um den Leib zu binden, ſo iſt eine dunne
Serviette die man nicht allzufeſte zuſteckt, vollig dar
zu hinreichend. Je eher man ſolche wieder ableget,

deſto beſſer iſtes. Ware in der That eine ſtarke
Zuſammendruckung des Unterleibes nach der Ent

bindung nothig, ſo wurde die gewohnliche Weiſe
ſolches zu thun ſehr unzulanglich ſeyn. Die Zu—
ſammendruckung muß nothwendig in dieſem Falle
ſehr ungleich ſeyn, weil die breiten Hulfsbeine der
Frauensperſonen verhindern, daß eine ſolche um
den Leib gelegte Binde, die Gebahrmutter nicht an
allen Orten gleich ſtark zuſammendrucken kann. Die
dicken parchenten Camiſoler und Unterrocke, welche die

Woch
Denman (on the puerperai Fever p. 18) ſagt:
„Dieſes Fieber kann wie man eingeſtehen muß,
„auch nach der beſten Niederkunft entſtehen. Al—
„lein es wird oft durch die Bemuhungen des Ge—

„burtshelfer den Muctermund zu erweitern, durch
„eine zu ſchleunige Abloſung der Nachgeburt und
„dadurch daß man den Leib zu feſte nach der
„Viederkunft bindet, hervorgebracht., A. d. verf.
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Wochnerinnen gemeiniglich tragen, ſind viel zu
warm. Dieſelben muſſen nie mehr Betten oder
mehrere Kleider in dieſen Umſtanden haben, als ſie
außer der Zeit, wenn ſie vollkommen geſund ſind,

zu haben pflegen.
Einige Stunden nach der Entbindung und ſo—

bald die Kindbetterin ein wenig geſchlafen hat, muß
ſie im Bette aufgerichtet ſitzen, und nur ein Bett—

mantel oder Schlafrock ihr um die Schultern ge
hanget werden. Will ſie ihr Kind ſelbſt ſtillen ſo
muß man es nun an die Bruſt legen, es mogen im
ubrigen Zeichen der Milch vorhanden ſeyn oder nicht.

Man muß dieſes taglich vier bis funfmal wiederho
len. Des Nachts uber aber braucht man dem
Kinde weder die Bruſt, noch ſonſt ein andres Nah
rungsmittel zu geben.

Die Kindbetterin muß mit dem Kopf und
Schultern ſehr hoch liegen, und ſo oft ſie Nah—
rungsmittel nimmt, oder ihr Kind ſauget, im Bette
aufgerichtet ſiten. Sie muß den Urin oft laſſen
und wenn dieſes geſchiehet, allemal dabeij knieen.

Dieſer Umſtand, daß die Kindbetterin oft eine
aufgerichtete Stellung annehmen muß, iſt anßer
ordentlich wichtig, und kann nicht ſtark genug em
pfohlen werden. Man verhindert hierdurch, daß die

Lochien nicht in der Mutter oder Mutterſcheide ſtocken,
und daß der Urin und Stuhl nicht zu lange verhalten

werden, und befordert zugleich die Zuſammenziehung

der Gebahrmutter ſowohl als den Bauchmuſkeln.
Viel von gluenden Wein, oder dicke Haber—

grune zu der man noch Wein, Bier oder Brante

G wein



98 IV.Hauptſt. Von der Verhutung

wein gießet und andere ahnliche Dinge, die man

der Kindbetterin zu geben pfleget, ſind oft ſehr
ſchadlih. Sie pfropfen den Magen voll und ver
derben den Appetit. Da alle ſtarke Getranke erhi
tzen, ſo durfen dieſelben der Kindbetterin gar nicht,
als nur in dem Falle gegeben werden, woferne ſie
derſelben gewohnt iſt. Dunne Habergrutze, die man

gut gekocht und durchgeſchlagen hat, Panade, Sa
goſuppen, Wurze, Salepwurzel, Gerſtentrank
mit etwas Citronenſaft, alle Arten von Theen,
vornehmlich aber von den bittern antiſeptiſchen
Krautern, als Camillen und Fieberklee, Coffee,
Cacao und Chocolade, Buttermilch bloß oder
mit Brunnenwaſſer vermiſcht, Jmperiale“), Po
meranzen, oder ihr Saft mit Waſſer und etwas Zu
cker, oder bloßes Waſſer mit geroſtetem Brode, konnen
der Kindbetterin erlaubet werden, woferne man
nicht aus der Erfahrung weiß daß eines dieſer
Dinge der Kranken zuwider iſt, oder nicht von
ihr vertragen werden kann. Alle dieſe Getranke
muſſen nie warm genommen werden. Jekuhler ſie
ſind, deſto beſſer iſt es, ja man kann dieſelben ſogar
kalt trinken laſſen. Um zu verhuten, daß der
Patientin nicht ubel wird oder ſie eine Schwachheit

bekommt, kann man ihr etwas geroſtet Brod,
Schiffszwieback oder eine andere feſte Speiſe reichen.
Sobald ſie aber hungert, ſo kann man ihr gekochten

Semmel
e) Dieſes Getranke beſtehet aus Weinſteinrahm, den

man im kochenden Waſſer aufloſet und mit Pome
ranzenſyrup verſuffet. A. d. Uub.
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SemmelPudding, Huner-Lamm:- oder Kalb—
fleiſch, Krautergewachſe und reifes Obſt geben. Je—
doch muß man ſich huten ihr ja nicht zuviel Fleiſch—
ſveiſen und dieſe nur einmal des Tages zu geben,
dabey ſie denn allemal Brod und etwas von Gar
tengewachſen darzu eſſen muß. Das Pulver des
Mordamericaniſchen Sago, wird wenn man es
im kochenden Waſſer aufloſet, zu einer augeneh
men, durchſichtigen, ſchleimigten und vegetabiliſchen

Gallerte, die die Scharfe mildert, und ſehr erqui
ckend und nahrend iſt, daher ſie denn bey ſcharfen

Saften und in der Verhindrung der Faulniß ſich
ſehr wirkſam erzeiget. Es hat dieſes Pulver, nach
meiner Meynung einen beſſern Geſchmack als die
Salepwurzel, und iſt bey weiten nicht ſo theuer
als der orientaliſche Salep, doch aber nicht ſo
wohlfeil als der, den man auch bey uns aus den

Wurzeln verſchiedener Arten der Orchis, auf die
von dem Herrn Moult beſchriebene Weiſe machen

kann

G 2 AllesWan ſehe hiervon die Philoſophieal Transaetions Vol.

59. p. i. und percivals Eſſays im zweyten B. p. 45.
deſſen Abhandl. im erſten Stucke des zweyhten Ban
des der Sammlungen zum Gebrauch pratctiſcher

Aerzte S. 145 u. f. uberſetzt ſich findet. Unſer
Verfaſſer empfiehlt hier das Pulver des Nordame
ricaniſchen Sago. Allein es iſt mir keines der
gleichen bekannt. Der ordentliche und in Eng
land ſeht gewohuliche Sago, kommt aus Oſtindien
und iſt wie bekannt das Mark des Cyeas eireina-
ki. Daß dieſe Gattung von Palmen, auch in

Nord
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Alles Waſſer das die Kindbetterin entweder ſo

bloß trinket, oder woraus man den Thee, Haber—
grutze, Suppen u. ſ. w. fur ſie bereitet, muß ganj
rein und nicht durch faule Theile animaliſcher oder
vegetabiliſcher Dinge verderbet ſeyn, dergleichen al
les ſlilleſtehende Waſſer, und das Waſſer der Fluſſe,
die nahe an großen Stadten ſind, zu ſeyn pfleget.

wen

9

Bouillons oder Suppen von Fleiſchſpeiſen, ſind
man ſie warm giebet, undienlich weil ſie

den

Nordamerica wachſen ſollte, zweifle ich. Man
hat noch eine Gactung ſchlechten oſtindiauiſchen
Sago der von derjenigen Palmengattung kommt, die

Linne' Chamaerops humilis nennt. Dieſe wachſet
auch in minder warmen Gegenden z. B. in Spa—
nien, ullein es iſt mir nicht bekannt, daß dieſer
Baum in NRordamerica gefunden oder daſelbſt
Sago zubereitet werden ſollte. A.d. U.
Monro (on the diſeaſes of the Britiſh military
hoſpitals p. 373) erzahlt, daß die Franzoſen und
viele andere Nationen, ihren Patienten ben hitzi—

gen Fiebern und nach großen chirurgiſchen Opera
tionen, Bouillons und dabey nur wenig Brod oder
andere Speiſen aus dem Gewachsreich gaben.
Allein dieſe Fleiſchſuppen ohne Brod ernahren die
Kranken nicht zurelchend und ſind zu ſehr zur
Faulniß geneigt, daher ſie eine don denen Urſa—
chen ſind, um derenwillen mehr Kranke in den
franzoöſiſchen als engliſchen Hoſpitalern ſterben.

D. Lind erzahlt von einem Sechoſpital, das
in Jamaica an einem ſehr ungeſunden Ort er
bauet worden, es ſey die Wiederherſtellung der
Kranken in dieſem Hoſpital ſehr langſam und un

gewiß
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den Patienten im Schweiß bringen und die Faulniß
vermehren. Kann oder will die Kindbetterin ihr
Kind nicht ſelbſt ſtillen, ſo muß ſie nur ſehr wenig
Nahrung zu ſich nehmen. Will ſie es aber ſaugen,
ſo kann man ihr etwas mehr in dieſem Stucke
nachſehen.

Maan hat gemeiniglich den ſaugenden Perſonen
Obſt, Krautergewachſe und alle Arten von ſauren
oder ſauerlichten Speiſen deswegen verwehret, weil
man glaubte, daß alle dirſe Dinge Saure in den Ge
darmen machten. Es iſt gewiß, daß ſie dieſes in ei—
nigen Korpern thun werden, man darf aber bey
weiten keine allgemeine Regel daraus machen. Jch

weiß Beyſpiele wo Saugammen, die viel von einer
ſcharfen faulen Galle hatten, ſehr viel von dieſer
Art von Speiſen, mit ihrem großem Mutzen und
ohne den geringſten Schaden ihres Kindes ge—

noſſen haben. Man ſahe dieſes daraus, daß ihre
Sauglinge, ſo lange als ſie geſtillet wurden, nie

G 3 grunegewiß geweſen, und es hatte die geringſte Unacht.
ſaikeit oder Fehler in der Diat gleich einen Ruck—
fall verurſacht. Wenn auch der Durchfall oder

die Ruhr ſchon einige Tage geſtopft worden war,
fo brachte doch der Genuß einer Speiſe, die nur die
geringſte Neigung zur Faulniß hatte, ja ſogar nur
eine Portion Fleiſchſuppe, binnen wenig Stun—
den einen neuen Anfall der Krankheit hervor, der
von alle denen heftigen Zufallen begleitet wurde,
die ſonſt mit dieſer Krankheit verknupfet ſind.
Siehe deſſen Ellay on the diſeaſes of Europeans
in liot climates p. 174. A. d. Verf.
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grune Stuhle hatten. Ueberhaupt ſcheint es mir,
daß die ſauren grungefarbten Stuhle der Kinder,
weit ofter die Folge einer Schwachheit und Erſchlaf
fung der Verdauungswerkzeuge und einer Unwirk—

ſamkeit der Galle, als der ſauergewordenen Milch
der Amme ſind. Man ſieht oft, daß die Stuhle des
Kindes ſich verſchlimmern, ohnerachtet die Saug—
amme keine Veranderung in ihrer Koſt gemachet und
nicht das geringſte Saure genoſſen hat.

Die Warme des Zimmers muß ſo gemaßiget
ſeyn, daß die Kranke weder fur Kalte zittert, noch
durch Schweiß und Hitze leidet. Sie muß immer
in einem Grad von Warme erhalten werden, der
der naturlichen Hitze einer geſunden Perſon am nach
ſten kommt. Einige Kindbetterinnen pflegen im—

mer bey ſich einen gelinden Schweiß oder Duftung
zu unterhalten, und ſuchen dadurch den Aufall eines

Schauers oder Fieberfroſtes zu verhuten. Es iſt
aber bekannt, daß kein Grad der Warme, er ſej
auch noch ſo groß, bey einer Kindbetterin oder auch

nur bey den gemeinen Wechſelfiebern dieſes zu
thun im Stande iſt. Man hat Beyſpiele, daß
ſelbſt in den heißen Badeſtuben dergleichen Anfalle
entſtehen, und dieſe Anfalle ſind, wie mir glaubwur
dige Nachrichten verſichern, immer die gefahrlichſten
geweſen. Jn den heißeſten Gegenden ſind Fieber
froſſte ja auch gewohnliche Wechſelfieber ſehr gewohn

lich. Der Kindbetterin Haut muß weich und ge
linde, doch aber nicht feucht ſeyn. Wenn ihre
Waſche vom Schweiß naß iſt, ſo wird ſie ſich leichte

erkalten, ſie wird gegen eine jede Luft empfindlich

ſeyn,
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ſeyn, und kann nicht ohne Gefahr aufſtehen, oder
ſich nur einmal im Bette herumdrehen. Man kann
keine friſche Luft in das Zimmer laſſen oder nur ei
nen Bettvorhang aufziehen, ohne die Kindbetterin
der Gefahr einer Erkaltung auszuſetzen. Es muß

daher nothwendig dieſelbe ſchwach und ihre feſten

Theile ſehr erſchlaffet werden, wodurch denn ein
Grund zu faulen Krankheiten geleget wird. Jch
weiß daß ich in dieſem Stucke, ſo wie in andern
von mir gegebenen Regeln die Mode gegen mich
habe. Allein ich kann mehr als ein Hundert von

Benuſpielen anfuhren, welche beweiſen, daß auch
nicht der geringſte Schweiß beh Kindbetterinnen
nothwendig ſey.

Es iſt viel Schaden dadurch geſchehen, daß un
wiſſende Perſonen die Jdeen von der Ausdunſtung
und Schweiß mit einander verwirret, und beydes vor
eines gehalten haben. Die Starke der Ausdun
ſtung hanget, wie Home bemerket, nicht ſowohl von

der Warme als von der Trockenheit der Luft ab, da die
Feuchtigkeit der Luft die Ausdunſtung bey dem
menſchlichen Korper eben ſo, wie nach Hales Ver
ſuchen bey den  verſtopfet, und die Aust

dunſtung alltunat bey tkalten Wetter ſtarker als bey
warmen iſt*).

Jch wurde nie zu Ende kommen, wenn ich alle
diejenigen Schriftſteller erzahlen wollte, die den Une

terſchied, der fich zwiſchen der Ausdunſtung und dem

G 4— Schweiße
2) Siehe Home medic. ſacts and exper. p. 245.

und 246.
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Schweiße findet, bemerket haben. Es wird genug
ſeyn wenn ich anmerke, daß die Ausdunſtung derje—

nige unmerkliche Abgang von Dampfen iſt, der bey
einem geſunden Korper beſtandig aus der ganzen
Oberflache des Korpers und den Lungen geſchiehet,

und allemal naturlich und heilſam iſt. Hingegen
iſt der Schweiß eine Ausleerung, die niemals ohne
eine außerordentliche Bewegung oder Krankheit in
dem Korper ſich außert, der hierdurch geſchwacht
wird. Der Schweiß iſt ſo wenig mit der Ausdun
ſtung vor eins zu halten, daß er vielmehr ſolche ver
ſtopfet und hemmet.

Was den Schweiß in Fiebern anbelanget, ſo
ſind die Meynungen der Schriftſteller davon ſehr
verſchieden. Die Alten glaubten, daß dadurch die
widernaturliche Materie, welche man als die Urſache
aller Fieber anſahe, abgefuhret wurde. Die Neuern
hingegen haben gefuuden, daß der Schweiß bey vie
len Patienten ſchadlich ſey, und einige derſelben ge

hen ſo weit, daß ſie ihm allen Nutzen abſprechen.
Jch will wegen der Wichtigkeit dieſer Marerie, hier
nur kurzlich dasjenige anfuhren, was Freind, Glaſſ
und Haller, die hiervon ſehr deutlich und genau
gehandelt haben, von dieſer Materte ſagen.

Freind bemerket“), daß Hippoerates die Ge
ſchichten verſchiedener Kranken erzahlet, bey denen
ſtch das Fieber nach einem Schweiß geendiget, es

mag nun dieſer Schweiß die Krankheit wirklich ge
hoben oder ſich nur gegen das Ende derſelben gezei

get
On fereis. Comment. J.
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get haben. Es ſcheinet ſogar daß bey einigen die—
ſer Kranken“), das Fieber mehr durch einen Blut
fluß als durch den Schweiß geendigt worden
ſey. Soviel ich einſehen kann, ſieht Hippocra
tes den Schweiß nicht durchgangig fur ein Mittel
an, das die Krankheit heilet, ſondern halt ihn viel—
mehr fur ein eritiſches Zeichen, aus dem man das Ende

und Ausgang der Krankheit vorher ſagen kann.
Es geſchieht auch daher in den achten Schriften
deſſelben nie der ſchweißtreibenden Mittel Erwah—
nung, ja auch in den untergeſchobenen Hippocrati
ſchen Werken, findet man nur ein einziges Beyſpiel ei
nes durch die Kunſt bewirkten Schroeißes. Der
Verfaſſer dieſes Buches*) befiehlt, daß man die
Kranken gut zudecken und ihnen Speiſe reichen ſollte,
die mit ſtarken. Wein vermiſchet iſt, und verordnet

dieſes auch nur in denenjenigen Fiebern, die von
einer heftigen Ermudung oder andern ahnlichen
Urſache entſtehen, und die man gemeiniglich tagliche

Fieber nennet.
Die innerlichen ſchweißtreibende Mittel, fahret

unſer Verfaſſer fort, waren bey den Alten ſo unge—

wohnlich, daß Celſus derſelben nicht mit einem
Worte erwahnet. Jſt dahero der Schweiß in ſol
chen Fiebern nutzlich, ſo muß er es nur alsdenn
ſeyn, wenn ihn die Natur ſelbſt hervorbringt.
Wahrend eines ſolchen Schweißes kann vielleicht die

G 5 Materie
De morb. aeut. Lib. J. aeg. 6. 7. L. II. aeg. 7.

11. 12.
Epidem. L. Il.
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Materie der Krankheit leicht aus dem Korper durch
die Haut abgefuhret werden. Dieſes war bey de—
nen Kranken, welcher Hippocrates und andere alte

Schriftſteller Erwahnung thun, vielleicht wegen des
gemaßigten Clima in dem ſie lebten, oder ihrer gu
ten Leibesbeſchaffenheit moglich, die noch nicht
durch Tragheit und Schwelgerey verderbet war.
Allein bey der gegenwartigen Verderbniß des menſch

lichen Geſchlechtes werden wir vergeblich die Heü—
lung einer Krankheit durch den Schweiß erwarten,
es mag ſolcher nun freywillig und naturlich, oder durch

die Kunſt hervorgebracht ſeyn; und ich glaube, ſagt
Freind, mit Recht behaupten zu konnen, daß bey hef

tigen Fiebern die Kranken ſelten durch den bloßen
Schweiß hergeſtellet werden.

Glaſſ) beklagt, daß das hitzige Verhalten
noch immer allzugewohnlich ſey, und glaubt daher
es ſey nothig die Urſachen zu unterſuchen, welche
machen, daß daſſelbe ſo viele uble Folgen hat.

Die Natur, ſpricht er, iſt bey den Fiebern, die
einzige Peſt ausgenommen, faſt nie geſchickt die
Materie des Fiebers durch den Schweiß eher auszu
treiben, als bis diejenige Zeit verfloſſen iſt, die
ſolche zu ihrer Zeitigung erfordert. Es heben da
her ſtarke Schweiße, die ſich gleich bey dem Anfang
eines Fiebers ereignen, die Krankheit ſo wenig, daß
ſie vielmehr Zeichen einer langen und ſchwachen
Krankheit und wahrſcheinlicher Weiſe ſogar die Ur—
ſache davon find. Sie machen die Kranken im An

fange

H De ſebrib. Comm. Io.
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ange der Krankheit verſtopft, und verurſachen in
aulen Fiebern, gegen die Zeit der Criſis einen Durch

all: da hingegen diejenigen Kranken, die im An
ang ohne Schweiße ſind, gemeiniglich davon kom
nen und das Fieber leicht los werden.

Es iſt in unſerm Clima, fahrt Glaſſ fort,
uicht nothig, daß bey ganz geſunden Perſonen die
haut merklich feuchte ſeyn ſollte. Hingegen ſchei
tet dieſes in warmen Gegenden bey heißen Wetter
ehr dienlich zu ſeyn. Jn Aegypten ſchwitzet jeder
nann, wahrend des zweyten Theiles des Sommers
aglich einigemahl ziemlich heftig, und dennoch ge

nießen um dieſe Jahrszeit die Einwohner dieſes
andes einer vollkommenen Geſundheit.

Ein ſolcher Fehler wird nie mehr, als durch den
Bebrauch der ſogenannten herzſtarkenden und
chweißtreibenden Mittel, beym Anfang der Fieber be

zangen. Denn dieſes Verfahren macht den Kran
en zu einer leichten und nicht unangenehmen Hei
ung Hoffnung, und ſtimmet mit den Vorurthei

en des gemeinen Volkes uberein. Die Mode
jat dieſen Gebrauch gewohnlich gemacht; der
Kranke findet ſich erleichtert wenn er an zu ſchwitzen

anget, und wird wenn der Schweiß aufhoret wie—
er weit warmer, durſtiger und unruhiger.

Unterdeſſen werden die Schweiße, die bey dem
Anfange der Krankheit ſo leicht hervorgebracht wur
den, oft im Fortgang derſelben ganzlich und zwar
o ſehr verſchwinden, daß ſie auch durch die hitzigſten

Mittel nicht wieder erreget werden konnten. Und
zeſetzt daß ſie auch anhalten, ſo werden fie doch ge

wiß
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wiß alle die ſchlimmen Zufalle erregen, deren wir
oben erwahnt haben. Ohnerachtet nun aber die
Alten, welche die Natur ſo genau beobachteten, nie
dieſes ſchweißtreibende Verfahren befolgten, und
auch diejenigen Neuern, welche von den Geheimniſ—
ſen der Natur noch beſſer unterrichtet ſind, daſſelbe
jederzeit verworfen haben, ſo darf man doch gar
nicht hoffen, daß die alten Weiber, welche die
Erlaubniß haben ohngeſtraft toden zu konnen, ſich
von dieſem Verfahren jemals werden abbringen laf
ſen. Es iſt daher bloß zu wunſchen, daß Aerzte,
die der Vernunft gehorchen, ihre Vorurtheile in
dieſem Stucke ablegten, dieſe Sache mit derjeni
gen Sorgfalt unterſuchten die ſie verdienet, und dieſe
ſchadliche Methode aus derjenigen Kunſt verban—
nen wollten, die den Menſchen Leben und Geſund—

heit verſpricht.
Jch ſetze zu dieſen Zeugniſſen noch folgende

Stelle aus des Herrn von Hallers großem phyſio—
logiſchen Werke hinzu 9). Es iſt, ſpricht er, der
Schweiß bey dem Anfang hitziger Krankheiten ſchad
lich; weit nutzlicher iſt er, weonn nach vorhergegan—
gener Kochung der Fiebermaterie, dieſelbe zube—

reitet iſt durch die Haut ausgefuhrt zu werden.
Von ſich ſelbſt heilt der Schweiß weder die Pete—
ſchen, nodh den Frieſel oder Pocken, und es iſt ge
fahrlich, wenn man ihn durch hitzige Mittel heraus
treibt, ſo daß auch nicht einmal das warme Ge
tranke ganz unſchadlich iſt. Jch habe geſehen, daß

der

Elem. Phyſiol. T. V. p. 51.
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der Gebrauch eines warmen Decoets von den gelin
deſten Krautern binnen dreny Tagen einen Frieſelpatien

ten zweymal zum Phantaſiren brachte, der aber durch

die auf alle Weiſe geſuchte Abkuhlung erleichtert
wurde und endlich glucklich genaß.

Men kann, aus alle dieſen hier vorgetragenen
Bemerkungen ſchließen:

1) Daß es einer geſunden Perſon ſehr ſchad—
lich ſey, wenn ſolche im Bette und einer eingeſchloſ
ſenen Luft ſchwitzet, und daß ſolches viele Krankheiten

hervorbringen, aber keine einzige heilen kann.

2) Daß der Schweiß hauptſachlich den Kind
betterinnen ſchadet, weil er ſolche verſtopft macht, den

Abgang der Lochien hemmet, und den ganzen Korper
ſchwachet und erſchlaffet; daher denn dergleichen
Perſonen ſich ſo leicht erkalten, daß man nicht ohne
Gefahr friſche Luft in das Zimmer laſſen kann, noch

ſie die gewohnlichen Geſchaffte verrichten konnen.

z) Der Schweiß iſt im Anfang aller ſchlei
chenden Nerven-oder faulen Fieber ſehr ſchadlich,
furnehmlich aber bey den Fiebern der Kindbetterin

nen, welche wenn auch nicht im erſten Anfang,
doch gewiß gegen ihr Ende, wenn ſie ſchon einige
Zeit gedauert haben, zu einer von dieſen Claſſen
gehoren.

4) Ohnerachtet der Froſt bey dem Anfall eines
Wechſelfiebers durch einen Schweiß geendiget wird,

ſo pflegt doch dieſer Schweiß die Wiederkunft des
Anfalles keinesweges zu verhuten.

5) Wenn die Materie der Krankheit durch die
Haut vermittelſt eines Schweißes ausgefuhret wird,

ſo
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ſo muß dieſes eine bloße Wirkung der Natur ſeyn.
Das wahrſcheinlichſte Mittel dieſen Endzweck zu er

halten iſt, daß man die Kranken in demjenigen
Grad von Warme erhalt, der der Warme eines ge
ſunden Korpers am uachſten kommt. Man muß zu
gleicher Zeit inmer die Luft in dem Zimmer und um den
Patienten herum verneuern, und hierdurch verhin
dern, daß die aus dem Kranken ausdunſtenden Theile

und die Materie der Krankheit nicht in der Luft ſtocket,
ſondern abgefuhrt und ihre Einſaugung in dem Korper

durch die Verneuerung der Luft verhindert wird.

Die Thure des Zimmers und, wenn das Wetter
warm iſt, auch die Fenſter muſſen taglich geofnet
werden. Man muß das Camin mit nichts ver
ſetzen, oder auf eine andre Art zumachen, ſon
dern daſſelbe ganz offen laſſen, damit die Luft durch
ſolches ziehen und es ſtatt eines Ventilators dienen
kann. Die Bettvorhange muſſen nicht feſte zuge—
zogen ſeyn, damit ſich die Ausdunſtungen des Kran
ken vertheilen konnen. Es iſt ſehr gut, wenn Fußtep

piche im Zimmer ſind, die das Scheuern unnothig
machen: weil man bey den Kindbetterinnen ſich fur

der Feuchtigkeit eben ſo ſehr, als fur der allzugroßen
Hitze oder Kalte zu huten hat. Man muß deswe—
gen ſo lange die Kindbetterin in dieſem Zimmer iſt,
den Fußboden niemals waſchen oder ſcheuern, ſon
dern das Zimmer bloß auskehren und die Teppiche
jeden Tag herausnehmen, und an dieLuft bringen und

auspochen laſſen.
Die Wochenftube muß in allen Stucken ſo rein

und von allem ubeln Geruch frey, als irgend ein
andres
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andres Zimmer im Hauſe gehalten werden. Die
Kranke muß oft weiße Waſche bekommen. Denn
die Reinlichkeit und die friſche, reine, ja auch in
einigen Fallen die kalte Luft, ſind bey dieſen Umſtan
den die nothwendigſten Stucken. Jch bin nachdem
ich die Sache fo genau als moglich unterſuchet, auf
das deutlichſte uberzeuget worden, daß nie der Frieſel,

ohne einen vorhergegangenen Schweiß, noch das
Kindbetterinnenfieber anders als durch unreine Luft
entſtehet. Doch nehme ich hiervon ſowohl die Falle,

wo die Kindbetterin entweder durch eine gewaltſame
Erweiterung des Muttermundes oder bey der Her
ausholung des Kindes und der Nachgeburt Gewalt
gelitten hat, als auch diejenigen aus, wo ein großer

Fehler in der Diat oder in dem ubrigen Verhalten
begangen worden iſt.

Je eher die Kindbetterin das Bette verlaſſet, je
beſſer es iſt. Sie muß dieſes nie uber den zweyten
oder dritten Tag nach der Entbindung verſchieben,

und es muß wenn es Winter iſt, alsdenn das Zim
mer geheitzt ſeyn.

Soobald ſie aufgeſtanden, muß man reine und
gut durchluftete Bettucher in das Bette legen, oder
wo Federbetten gewohnlich ſind, ſolche mit ſolchem
Beitzeug uberziehen. Man darf aber ja kein ſol
ches weißes Zeug darzunehmen, das ſeitdem es gea

waſchen worden iſt, in einem Schrank verſchloſſen
gsilegen hat.

Hat die Kranke nicht alle Tage einmal die geho

rige Oefnung, ſo muß man ihr ſolche zu verſchaffen
ſuchen. Die beſte und ſicherſte Art diefes, ſonder

lich
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lich in der erſten Woche nach der Niederkunft zu be
werkſtelligen, iſt durch Clyſtiere. Denn dieſe fuh
ren nicht nur die in den Gedarmen enthaltenen Un
reinigkeiten ab, ſondern wirken auch, indem ſie durch

den ganzen Bogen des Grimmdarms gehen, als
eine innerliche Bahung auf den ganzen Unterleib,
ohne Kneipen oder andere unangenehme Bewegun

gen zu erregen. Gemeiniglich iſt zu dieſer Abſicht
ein Clyſtier von bloſen warmen Waſſer hinlanglich.
Jſt aber der Stuhl zu ſehr verhartet, ſo kann man
Milch, Oehl und Farinzucker, oder die gemeine
Abkochung zum Clyſtieren des Londonſchen Diſpen

ſatoriums (Decoctum commune pro clyſtere).
die aus getrockneten Pappelblattern, Camillenblu
men und Fenchelſaamen bereitet wird nehmen, und
etwas von dem Syrup der Creutzbeeren (rhamnus
eathartieus) darzuſetzen. Hat die Kranke aber eine
unuberwindliche Abneigung gegen die Clhſtiere,
oder kann man dergleichen wegen des beſchadigten
Schließmuſ kels des Hintern oder um einer andern Ur
ſache willen nicht ſetzen, ſo muß man ein wenig Manna,

Rhabarber, Magneſie oder etwas von der gelinde
abfuhrenden Latwerge des Londonſchen Diſpenſato
riums (electuarium lenitivum) geben. Die Stuh

le, der Urin und die unreine Waſche, muſfen nicht
in dem Wochenzimmer bleiben, ſondern bald her
ausgeſchafft werden.

Fließen die Lochien nicht ſo haufig als man er
wartet, oder werden ſie gar verſtopft, ſo darf man
fich gar keiner reitzenden oder treibenden Mittel zu ihrer
Wiederherſtellung bedienen. Dieſe Mittel ſchaffen

nit
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nie Nutzen und thun oft viel Schaden Jſſt die
Patientin in andern Stucken ſo wohl als man es
wunſchen. kann, ſo braucht man auf dieſen Umſtand

gar nicht weiter zu ſehen. Man findet nicht nur
daß dieſe Ausleerung bey verſchiedenen Frauensper
ſonen, ſondern auch bey der nehmlichen in verſchie—

„denen Wochenbetten ſehr verſchieden iſt, in welchen
doch die Geneſung auf gleiche Weiſe erfolget. Jch

habe oft geſehen, daß die Lochien fchon dem erſten
Tag aufhorten, ohne daß die geringſte uble Wirkung
daraus erfolgte. Hat die Patientin bey der Ver
ſtopfung der Lochien noch andere Beſchwerden, ſo
muß man die Urſachen dieſer Zufalle unterſuchen und

die Krankheit zu hellen ſich bemuhen. Jſt die—
ſes geſchehen, ſo iſt die Verſtopfung der Lochien eine

Sache von wenig oder gar keinen Folgen, und es

werden

Denman (on the puerperal ſerer p. 24.) ſagt:
„Ohnerachtet man uns lehret, daß wir mit aller

Macht alles was den regelmaßigen Abgang der
Lochien verhlijdert, aus dem Weg zu raumen ſu—

chen ſollen; ſo find doch zum Ungluck, faſt alle
zu dieſer Abſicht empfohlene Mitttel bey einer in
flammatoriſchen Beſchaffenheit des Blutes ſchad
lich, und es zeiget die Erfahrung daß in dieſem
Falle alle Zufalle durch ihren Gebrauch vermehret
werden.

„Weder eine Verſtarkung noch Verminderung

der Lochien, iſt, woferne keine andern Zufalle da
mit verknupfet ſind, fur eine Krankheit anzuſehen,
oder macht die Beyhulfe des Arztes noöthig.n

A. d. Verf.
H
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werden ſolche, woferne die Urſache gehoben iſt, zu
weilen ron freyen Stucken wieder an zu fließen fan
gen. Es iſt dieſe Verſtopfung der Lochien keine ur
ſprungliche Krankheit, ſondern es wird hier insge—
mein die Wirkung fur die Urſache angeſehen.

Der Patientin Geneſung hangt nicht von der
Menge der Lochien ab, weil dieſe Ausleerung ſelbſt
weder das Frieſel- noch Kindbetterinnen-Fieber ver

hutet. Es iſt bekannt daß die Weiber welche ſtark
arbeiten, und wegen dieſer Lebensart in einem Zu
ſtande leben, der dem Stande der Natur ahnlich
iſt, weder die monatliche Reinigung noch die Kind
betterreinigung ſo ſtark, als zartlichere Perſonen
haben; und dennoch ſind ſolchd gemeiniglich geſund,

und erholen ſich nach ihren Wochenbetten weit eher

als andere. Sie ſind vollig das Gegentheil von
denen, deren Faſern durch ihre ſitzende und mußige Le

bensart erſchlaffet ſind, und ich habe bemerket daß dieje?
nigen Frauensperſonen, welche die Lochien am ſtarkſten

haben, auch zu den faulen Fiebern am meiſten geneigt

ſind. Jch muß aber doch geſtehen, daß, wenn ein
ſolches Fieber entſtanden iſt, die Lochien oft verſtopft

werden. Es iſt aber hier die Gefahr nicht der Ver
minderung der Menge der Lochien, ſondern der Sto
ckung derſelben zuzuſchreiben, welche macht daß ſie faul

werden, da denn dieſes faule Blut von den Gefaßen
wieder eingeſogen und mit der Maſſe des Blutes
vermiſcht wird. Jſt der Abgang der Lochien zwar
ſehr ſtark, es wird aber die Patientin hierdurch
nicht geſchwacht, ſo iſt gar kein Wiittel nothig.
Schwacht er aber die Kranke, ſo kann man die auſ

ſere



des KindbetterinnenFrieſel-u. Milchfiebers. 115

ſere Schaale von Pommeranzen, mit der Fieber—
rinde und dem ſauren Vitriolelirir zu allen Zeiten
des Kindbettes ſicher und mit Rutzen greben.
D. Heberden erwahnt einer Frauensperſon, der
man zwey Tage nach ihrer Nicderkunft vier und
zwanzig Stunden lang alle drey Stunden ein Quent
chen von der Fieherrinde gab, und bey der doch die
Lochien hierdutch gar nicht vermindert wurden.
Und er verſichert daß man eben dieſes Mittel, auch
oft Frauenzinimern die die monatliche Reinigung hat
ten, ohne alle Verminderung dieſer Ausleerung gege—

ben hatte*). Außer dieſen Arzneymitteln kann man
noch ſtarkende und die Safte verdickende Nahrungs
mittel, z. B. Habermuß, Sago, Salecp oder Galler
ten von Kalberfußen, Hirſchhorn u. ſ. w.geben. Ent—
ſtehet dieſe Krankheit von Reitzungen und Krampfen

die, wie es oft geſchiehet, von einer zu großen
Scharfe der Safte ihren Urſprung nehmen, ſo wer
den Opiate und die Roſentinctur, wenn ſolche zurei—
chend ſauer. iſt, gemeiniglich nutzlich befunden wer
den. Sollte der Abgang außerordentlich ſtark ſeyn,
ſo muß man vor allen Dingen die Patientin ſehr
kuhl halten und auf dem Rucken ganz ruhig lie
gen laſſen, und kann ſich ſodann ſtarkerer zuſammen
ziehender Mittel bedienen, dergleichen z. B. die Alaun
molken“) und die Lauge von Eiſen (lixivium martis)

H 2 desSiehe den erſten Band der Arzneykundigen Ab—
handlungen S. 365. der deutſchen Ueberſetzung.

A. d. Verf.
»s) Sle werden gemeiniglich aus einem Noſel oder

Pfund Milch und ein bis anderthalb Quentchen
Alaune,
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des Londonſchen Diſpenſatoriums) zu funfzehn oder
zwanzig Tropfen drey bis viermal des Tages ſind:

Auch kann man leinene Tucher die man in Eßig ge
taucht, oft auf den Unterleib legen laſſen. Bey ei
nem allzuſtarken Fluß der monatlichen Reinigung,
iſt das auf den Rucken auf die beſagte Weiſe ange
brachte kalte Waſſer ſehr dienlich und der beruhmte

Edinburgiſche Lehrer der Geburtshulfe, Poung,
laßt eben dergleichen ben dem allzuheftigen Abgang
der Lochien eine Viertelſtunde lang in die Gebahrmut

ter einſprutzen.
Fallt die Patientin in Ohnmacht, ſo muß man

ſie nicht mit fluchtigen Salzen oder andern Dingen,
die man ihr vor die Naſe halt wieder zu ſich bringen,
oder ihr zu eben dieſer Abſicht Wein oder andere
herzſtarkende Dinge innerlich geben. Jch habe oft
geſehen daß durch Ohnmachten die heftigſten Blut
ſturzungen im Augenblick geſtillet wurden, indem
ſolche dem Blute Zeit verſchafften in den zuruckfuh

renden
Alaune bereitet, wozu man nachdem die Milch
geronnen iſt und durchgeſeiget worden, noch eine

Unze Zucker ſetzet. Man laßt hiervon drey
Unzen taglich viermal nehmen. Siehe Whytts
practiſche Schriften S. 525 der deutſchen Ueber—
ſetzung. A. d. U.
Man laßt die nach der Sublimirung der ammo
niakaliſchen Eiſenblumen ubrigbleibende Materie
an einem feuchten Ort zerfließen. Sie iſt ſehr
zuſammenziehend. Man nennt ſie auch oleum
martis per deliquium, eſſemia martis oder aroph

Parucelli. A. d. U.
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haben große Doſes von Salpeter im Augenblick

H 3 Hulfe Manſſehe Leakes practiſche Bemerkungen S. 162
der deutſchen Ueberſetzung. Jnugleichen
vewſons Verſuche mit dem Blute in ſeiner Kxpe—

rimental Inquiry imo the properues ol blood T. J.
p. 6u. 71. in den Sammlungenzum Gebrauche
practiſcher Aerzte 1B. 2 St. S. 44 u. 46. Die
Bemerkung von dem Nutzen der Ohnmachten bey ſol—
chen Blutſturzungen wird daſelbſt den. D. Hunter

zugeſchrieben. A. d. U.
vr) Hewſon ſchließt ans denen in der angezeigten

Schrift vorgetragenen Beobachtungen und Ver
ſuchen, daß man bey den Blutſturzungen die
Schwachheit und Ohnmacht des Patienten, da

e
ſolche zu der Stillung derſelben ſehr viel beytraget,

mehr befoördern als vermindern ſolle, und daß man
ſich ſorgfaltig huten muſſe etwas reitzendes oder

daß die Krafte des Patienten ſtarken kann, zu ge—

ben. Die beſten Mittel ſind, wie er ſagt, Sal
peter, ſaure Sachen oder ſolche Dinge die den
Korper kuhl machen, die Beweguung des Blutes
vermindern und die Mattigkeit und Schwachheit
vermehren. Alle Beangſtigungen und Gemuths—
bewegungen muſſen ſorgfaltig verhutet werden, weil

ſolche nur die Bewegung des Blutes verſtarken.
Und eben dieſes gilt von allen Arteu der Bewegung
auseben dieſer Urſache. Man ſehe Hewſon am
angefuhrten Orte S. 100.

D. Dickſon empfiehlt in den Londner medici.
niſchen Beobachtungen und Unterſuchungen
im vierten Theil S. 175 ue f. der deutſcheu Ueberſe—
tzung, zu der Heilung des Bluthuſtens eine aus Gal

peter
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Hulfe geſchaffet. Dieſes ruhrt wie ich glaube von der
Eigenſchaft dieſes Salzes her, die ihm Alexander zu
ſchreibet, vermoge welcher daſſelbe gleich im Augenblick

die Geſchwindigkeit der Bewegung des Blutes vermin

dert, und die Anzahl der Pulsſchlage auf eine erſtaun

liche Weiſe verringert. Man muß es aber, nach
eben dieſes Verfaſſers Bemerkungen, ſogleich nach

dem es aufgeloſet worden, geben, weil es alsdenn
weit wirkſamer iſt Veny Korpern, wo eine
ſcharfe faule Galle ſich findet, iſt der Salpeter
unſchicklich, weil ihn gemeiniglich hier der Magen
nicht vertragen kann.

Jſt der Abgang der Lochien nicht allzuſtark, ſo
muß die Kranke nicht nur oft im Bette aufgerichtet

ſitzen, ſondern auch taglich aufſtehen und ſo lange auf

bleiben als ſie kann, und dieſes taglich eine lan
gere Zeit thun. Jch rathe hier den Gebrauch derer
jenigen Krankenſtuhle an, die unten eine Art von

Fußbret
peter und der Roſenconſerve bereitete Latwerge.
Dieſe hat er auch, wie er ſagt (GS. 178 bey dem
Blutſturze aus der Gebahrmutter von großen Nu—
tzen befunden, doch nut in ſolchen Fallen, wo et—
was fieberhaftes und ein harter Puls zugegen war.
Denn in andern Fallen leiſtete ihm das ſaure Vi—
triolelixir, wenn er es in kleiner Doſis gab, aber
oft wiederholte, weit beſſere Dienſte. A.d. Verf.

r Siehe Alexanders mediciniſche Verſuche und
Erfahrungen, aus dem Engliſchen uberſetzt Leipzig
1773. S. 69 u. f. Daß der Salpeter gleich
nach ſeiner Auftoſung ſtarker als nachher wirket,
zeigen die S. 81 u. f. erzahlten Erfahrungen.
A. d. U.
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Fußbret haben, das nicht nur die Fuße warm halt,
ſondern das man auch nach Gefallen in die Hohe
ziehen kann, ſo wie die Lehne auf eben dieſe Weiſe
hinten hinunter gelaſſen und dieſer Stuhl in eine
Art von Bette verwandelt wird. Wenn man
ſich deſſelben bedient, ſo kann man wenn die Kranke

ſchwach iſt, oder ſie das Sitzen ermudet, dieſelbe
ſehr erleichtern und ihr Lager ſo bequem als mog
lich machen. Da dieſer Stuhl auf Rollen ſtehet,
ſo kann er leicht weggeſchoben werden, und es kann
vermittelſt deſſelben die Kranke ohne Beſchwerden

und ohne alle uble Folgen eine lange Zeit aus dem
Bette bleiben.

Jch habe um den Gebrauch dieſer nutzlichen Er

findung noch weiter bekannt zu machen, dieſen
Stuhl auf der erſten Kupfertafel abzeichnen laſſen.

Erklarung der erſten Kupfertafel.

a Die Lehne des Patientenſtuhls.

b Der Sitz.
e Das Fußbret.
ä Eine Stutze fur die Lehne wenn ſolche herun

ter gelaſſen iſt. Sie iſt an dem Stuhl
durch Angeln (hinges) befeſtiget.

Durch die Armlehnen gehen Stucken Gurt, die

an dem Fußbret und Lehne befeſtiget ſind.
Auch die Bruſte der Patientin erforden, ſon—

derlich wenn es ihre erſte Niederkunft iſt, eine großt
Aufmerkſamkeit. Hat ſie die Abſicht ihr Kind ſelbſt
zu ſaugen, ſo muß man daſſelbe bald anlegen, ehe

die Milch noch in ihnen ſtockt, oder ſie ſehr

H 4 hart
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hart geworden ſind. Es wird ſowohl der Mutter
als dem Kinde zum großen Vortheil gereichen,
wenn dieſes gleich' einige Stunden nach der Entbin—
dung geſchiehet, und es ſtimmet auch mit dem Ver
fahren, das eine ſich ſelbſt uberlaſſene Kindbetterin
beobachten wurde, am beſten uberein.

Hat die Kindbetterin in ihren vorhergehenden
Wochen nicht geſtillet, ſo wird das Kind wahrſchein—
licher Weiſe Schwierigkeit finden die Warzen recht
zu faſſen. Man muß ſodann die Bruſte durch je
mand, der hierinnen geſchickt iſt, ausſaugen laſſen,

und wenn dieſes nicht moglich ſeyn ſollte, Ziehgla—
ſer von einer gehorigen Große und Figur anſetzen
laſſen. Entſchließt ſich die Kindbetterin hierzu,
und verfahret man dabey ſo wie ſich es gehoret, ſo
werden ſie faſt gewiß helfen, wofern nicht die War
zen durch einen vorhergegangenen Zufall beſchadiget

ſind D
Um alle Stockung der Milch. in den Bruſten

zu verhindern, muſſen ſolche taglich vier oder funf

mal vollig ausgezogen werden.

Kann

Man ſehe hiervon oben das dritte Hauptſtuck
S. 49 u. f. Van Swieten (Com. T. IV.
8. 1318) ſiehet auch die Schnurbruſte als die vor
nehmſte Urſache der Fehler an den Warjen an, die

ſoviel Frauensperſonen an dem SEaugen verhin—

dern, und empfiehlet den Gebrauch der Ziehzla—
ſer in der Schwangerſchaft, um ſolche nach und
nach wieder heraus zu ziehen. A. d. Verf.
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Kann dieſes nicht von dem eignen Kinde der
Mutter geſchehen, ſo muß man ein fremdes Kind
noch anlegen, oder die Bruſte von einer hierinnen
erfahren Perſon ausziehen laſſen.

Jch kenne eine Familie die darinnen ſo geſchickt iſt,

daß wenn man ſich ciner Perſon aus ihr dazu bedienet,

man faſt kein Beyſpiel hat, daß eine verhartete Druſe
oder boſe Bruſt entſtanden ware. Sie verrichten
das Ausſaugen der Bruſt und Ausziehen der Warzen
auf eine ſo geſchickte Art, daß es der Kindbetterin
eher eine angenehme als ſchmerzhafte Empfindung
machet, und es haben mich dieſelben verſichert, ſie
hatten leicht unter dieſer Operation einſchlafen konnen.

Die eigentliche Art, wie ſie dabey zu Werke gehen,
halt dieſe Familie geheim, und ſie iſt nur immer
von der Mutter auf die Tochter fortgepfianzet worden.

Jch bin aber, dadurch daß ich ihr Verfahren mit

dem Verfahren anderer verglichen, und aus dem was

ich von den Wochnerinnen erfahren haben, welche ſie
beſorgt hatten, nun vollig uberzeugt, daß ihr ganze
Kunſt bloß darinnen beſtehet, daß ſie die ganze Bruſt

und Warze erſt ſo ausdehnen, daß die Bruſt eine
coniſche Form annimmt, und die Milchgange auch
ganz gerade und offen werden. Hierauf legen ſie
eine Hand auf jede Seite der Bruſt und drucken die

Milch zu gleicher Zeit aus, indem ſie mit dem
Munde die Warze faſſen. Es wird auf dieſe Weiſe
nur ein ſchwaches Saugen erfordert, und es iſt das
heftige Ziehen ganz unnothig, auf welches die
meiſten beym Ausſaugen der Bruſte ſich verlaſſen, wo

durch oft die Warze wund gemacht und der Kranken

H 5 großer
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großer Schmerz erreget wird, ohne daß man die Bruſt
vollig ausleeret.

Wenn die Bruſte hart und knotig werden, ſo
muß man ſie mit einer mit Oehl beſtricheneu Hand
ſanft reiben, und dieſes taglich zwey bis dreymal
wiederholen. Jch habe mich auch in ſolchen Fal—
len des Goulardiſchen vegeto- mineraliſchen Waſ—
ſers mit gutem Vortheil bedienet

Man kann oft das Aufſpringen der Warzen
verhuten, wenn man unten um ſolche dicke wach
ſerne Ringe leget, die ganz genau nach der Große
und Geſtalt der Warzen gemacht ſind. Dieſe halten
die Warzen ausgedehnt und verhindern, daß ſolche

nicht wieder zuſammen fallen und runzlicht werden
konnen, und machen auch daß die Bruſte, wenn zu

viel Milch da iſt, auslaufen. Man muß ſie aber
wie wirkliche Ringe und nicht wie Hutchen machen,
wie viel Perſonen thun, die die Urſachen ihres Ge
brauchs nicht wiſſen, und dem Wachſe eine beſon
dere ſpecifiſche Kraft zuſchreiben, da dieſe Ringe doch

nur bloß mechaniſch wirken. Man muß ſie ſobald
das Kind zu ſaugen aufgehoret hat und zwar ſo an
legen, daß die Oefnung der Zitze aus ihnen hervor
raget. Doch muß man dieſelben nicht in dem Falle
gebrauchen, wenn die Milch in einer zu großen
Menge heraus lauft.

Springt die Warze auf und ziehet ſich eine
ſcharfe Feuchtigkeit dahin, ſo kann man die Scharfe

ziemlich

Siehe Aikint Obſervations on the external uſe of
the praeparations of lead P. II.



des KindbetterinnenFrieſel:u. Milchfiebers. 123

ziemlich dampfen und die Heilung befordern, wenn
man die Warzen mit dem Schleim des arabiſchen
Gummi und einer Abkochung der kuhlenden Saamen
(Quittenſchleim u. ſ. w.) beſtreichet, die man beyde
mit einander vermiſchet

Will die Kindbetterin nicht ſelbſt ſaugen, ſo
iſt es allemal beſſer, daß man die Vruſte ausziehen
laſſet, damit die Milch nach und nach abnimmt,
als daß man ſolche plotzlich zuruck treibet. Wenn
ſie, ſich aber uberreden ließe, ſo ware es beſſer fur
ſie, daß ſie das Kind einen Monat lang ſtillete, als
daß die Milch eher vergehet. Ein ſo kurzes Sau
gen wurde in keinem Falle, und auch bey dem zartlich—

ſten Korper nicht ſchaden.
Kann aber die Kindkbetterin ſich nicht entſchlieſ-

ſen, die Bruſte ſich ausziehen zu laſſen, oder iſt die
ſes wegen an den Warzen vorhandener Narben, die

durch Zufalle z. B. Verbrennen u. ſ. w. in der Kind
heit entſtanden ſind, wie ich dergleichen Falle ſelbſt
geſehen habe, nicht moglich, ſo daß man ſich der Pfla

ſter und zurucktreibender Mittel bedienen muß; ſo
muß die Kindbetterin ſehr enthaltſam leben, wenig
oder gar kein Fleiſch und gar keine ſtarken Getranke
genießen, und der Leib immer offen erhalten wer—
den. Jch habe eine plotzliche Milchverſetzung aus

den

Man muß ſo oft als man das Kind angelegt hat
die Warze allemal gut abwiſchen, weil die ſich an—
hangende Milch das Aufſpringen der Warzen be—

fordert, und woferne es ſchon geſchehen iſt, ver—
mehret. A. d. U.
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den Bruſten nach dem Becken, Schenkeln und
Beinen geſehen, wodurch eine ſchmerzhafte und ſehr

beſchwerliche Krankheit erreget wurde, deren Ur—
ſprung bloß darinnen zu ſuchen war, daß die Bruſte

nicht gehorig ausgezogen worden waren. Van
Swieten und Levret haven von dieſen Milchver
ſetzungen weitlauftig gehandelt

Jch getrane mir zu behaupten, daß wenn man
die hier von mir aegebenen Regeln genau beobachtet,
gewiß bey einer ſolchen Sechswochnerin weder ein

Kindbetterinnen- noch Frieſelfieber entſtehen wird.
Auch wird ſie gewiß, woferne es nicht das erſtemal
iſt, daß ſie im Wochen lieget, nur ein ſehr ſchwa
ches Milchfieber haben.

Man wird ſagen daß ich hier ſehr viel ver—
ſpreche. Und ich muß auch geſtehen, daß ich ſelbſt

das Ungewiſſe der Arzneykunſt einſehe, und weiß
wie ſchwer es ſeh, den Ausgang der Falle zu be
ſtimmen, da viele Aerzte der Natur ſo wenig fol
gen, daß es vielmehr ſcheinet, als ob ſie dieſelbe
in ihren Wurkungen zu ſtoren ſuchten. Auch kenne

ich die Schwierigkeiten die Kranken dahin zu brin
gen, daß ſie das ihnen verordnete Verhalten befol—

gen,
a) Van Swieten Comment. in Aphor. Boerhav.

T. IV. S. 1329. Levret l Art. des Acconcb.
p. 168. Man findet dieſe und aunderer
franzoſiſchen Geburtshelfer hieher gehorige
Schriften, in dem erſten Stuck des erſten Bandes
der Sammlungen zum Gebrauch practiſcher
Aerzte Leipzig 1774 geſammlet. A. d. U.
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gen, und die noch weit gewiſſern die Warterinnen
und andern Umſtehenden zur Beobachtung der ih—

nen vorgeſchriebenen Regeln zu vermogen,
Jch will das Publicum hier nicht mit leeren

Theorien und bloß in der Einbilbung gegrundeten
Hypotheſen unterhalten; ſondern rede von einer

Sache, die nicht nur fur das weibliche, ſondern
fur das ganze menſchliche Geſchlecht von der groß—

ten Wichtigkeit iſt. Jch berufe mich hier bloß auf
Erfahrungen Auf Erfahrungen die mein Vater in
einer langer als funfzigjahrigen Praxis und ich in

funf und zwanzig Jahren gemacht habe; und ich
kann die Einwohner dieſer Stadt und der umliegen
den Gegend hier zum Zeugen anrufen, die mich wenn
ich etwas falſches behauptete, gewiß mit dem verdien

ten Tadel belegen wurden.

Es wurde leicht ſeyn hier ein langes Verzeich
niß von denen Fallen zu machen, bey denen das
hier empfohlene Verfahren einen ſehr glucklichen
Ausgang hatte. Krankengeſchichte von dieſer Art
helfen aber nichts, wenn man die unglucklichen Falle
nicht auch mit erzahlet. Es iſt gewiß, daß der aller
großte Theil von Kindbetterinnen, ſich auch bey der
ſchlimmſten Behandlung wohl beflnden wird. Es
kann daher der Arzt blos nach dem Erfolg der allge—

meinen Prafis ſchließen, und ich muß mich deswe
gen, als des ſtarkſten Beweiſes deſſen ich mich bedie—

nen kann, auf eine Sache berufen, deren ich ſonſt
ohne einen Schein der Ruhmſucht, welche ich verachte,

nicht erwahnen konnte. Jch habe unter allen Kind
betterinnen die ich entbunden habe, und deren An—

Jjathl



126 IV. Hauptſt. Von der Verhutung

zahl gewiß nicht geringeiſt, nie eine verloren. Es iſt
gleichfalls, ſo viel als ich mich erinnern kann, niemals

eine derſelben an einem Kindbetterinnen- Frieſel—
Nerven- faulen oder Milchfieber ſehr krank gewe
ſen, und es hat ſich auch dieſes Fieber nie in eine
Raſerey) oder einen andern unangenehmen Zu—
fall geendiget.

Zwar haben einige wenige meiner Kindbetterin
nen das Kindbetterinnen-Fieber (puerperal fever)
gehabt, es entſtand aber bey ihnen augenſcheinlich
daraus, daß ſie die oben vorgetragenen Regeln nicht
befolget hatten. Einige hatten noch dabey einen
frieſelartigen Ausſchlag, der von der nehmlichen
Urſache kam, keine einzige darunter aber etwas das
man ein rechtes Frieſelfieber hatte nennen koönnen.

Zeigten ſich vor der Entbindung ſchon fieberhafte
Zufalle, ſo wurden ſie durch die Beobachtung des

hier empohlenen Verfahrens glucklich vertrieben.

Man
2) Etherington ſagt (on ferers p. 41): Es iſt die

Raſerey (madneſs) nicht nur bey Kindbetterinnen,

ſondern auch oft bey andern Perſonen die Folge
eine Vernachlaßigung oder ublen Behandlung der
hitzigen oder Nervenfieber. Dieſe Gattung von
Raſerey die nach Nervenfiebern entſtehet, kann
nicht durch das Verfahren, das fonſt bey dieſer
Krankheit gewohnlich iſt, geheilet werden: da
ſtarke Ausleerungen, als Purgieren, Brechen und
Aderlaſſen, die Krankheit verſtarken, und bald
den Tod des Kranken, oder eine unheilbare
Blodſinnigkeit verurſachen. A. d. Verf.
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Man konnte vielleicht glauben, daß durch ein
verſchiedenes Verfahren die Geſtalten der Krankheiten
verandert wurden, und ſich ſolche unter einem an
dern Nahmen zeigten, ſo daß meine Kindbetterin—
nen zwar nicht an den hier von mir genannten Krank
heiten, jedoch aber an andern ſterben könnten. Jch
muß daher um den Schein zu vermeiden, als ſuchte
ich mich vielleicht mit einer ſo armſeligen Ausfiucht

zu ſchutzen, noch zu der ſchon oben von mir gethanen

Erklarung hinzuſetzen, daß ich ſowohl nie eine Kind
betterin, in ihren Sechswochen verloren habe,
als daß dieſes auch nachher, niemals an einer
Krankheit geſchehen iſt, von welcher man nur den
geringſten Grund zu vermuthen hatte, daß ſie eine
Folge des Kindbettes ſeyn konnte. Man erinnere
ſich aber hierbey, daß ich in Auſehung der letztern
blos von naturlichen Geburten rede, und weder die
widernaturlichen Geburten noch diejenigen die den

Gebrauch der Jnſtrumente erfordern, ingleichen die
Blutſturzungen, die Zuckungen und diezjenigen Kind
betterinnen darunter begreife, bey denen die Lun—
genſucht vor der Zeit ihrer Entbindung entſtanden
war. Auch rede ich blos von ſolchen Kindbetterin—
nen, bey welchen ich bey der Niederkunft zugegen
geweſen bin. Man hat mich beny verſchiedenen an
dern noch darzu geruffen, bey welchen durch ein
ubles Verfahren ſchon eine hitzige Krankheit hervor
gebracht worden war, ohne daß ich ihnen helſen
konnte. Jch habe aber dem ohnerachtet geſehen,
daß dieſe Fieber, wenigſtens in meiner Nachbar—
ſchaft, in den letztern Jahren ſehr abgenommen

haben.
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haben. Es iſt ſolches furnehmlich dem von unſern
jetzigen Aerzten und Geburtshelfern ſeit einiger ein

gefuhrten Verfahren zuzuſchreiben, und gereicht nicht

nur ihnen, ſondern auch den Warterinnen zur
Ehre, die die von dieſem Verfahren entſtehenden
Vortheile eingeſehen und daher ſolches befolget ha
ben. Jch muß auch meinen Collegen die Gerechtig—
keit wiederfahren laſſen zu verſichern, wie ich keinen

Ort kenne, wo die Geburtshulfe mit glücklichern
Fortgang als hier zu Mancheſter ausgeubet wird.

Es konnen vielleicht einige allgemeine Urſachen,
bey den armern Einwohnern dieſer Stadt etwas dar—
zu beytragen, z. B. daß ſie wenig Fleiſch eſſen und

faſt nur von Vegetabilien leben. Der groößte
Theil von ihnen iſſet faſt nichts als Crdapfel,
weil ſolche in unſerer Gegend ſehr gut und wohlfeil

ſind. Wir haben auch ſehr gute Buttermilch, die
von den gemeinen Leuten ſowohl in geſunden als
kranken Tagen haufig genoſſen wird. Es hat
ſolche, wenn ſie gehorig bereitet wird, einen ange
nehmen ſauerlichen Geſchmack, und tragt ſehr viel
zur Verhutung und Heilung dererjenigen Krankhei
ten bey, die von einer Faulniß entſtehen. Sie wird
aber in vielen Gegenden von England ſo ſchlecht ge
macht, daß ſie die armen Leute nicht trinken konnen,

daher ſie entweder weggegoſſen, oder den Schwei
nen gegeben wird. Wir haben auch außerdem ei
nen guten Vorrath von Steinkohlen, welches eine

Sache von Wichtigkeit iſt, weil das Feuer im Zim
mer die Feuchtigkeit verhindert, und den Zug und
Bewegung der LTuft (ſonderlich bey Caminfeuern)

befor
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befordert. Auch iſt eben keine große Gefahr, daß
arme Leute ein ſo ſtarked Feuer machen ſollten, daß ſie

ſich allzuſehr erhitzen konnten. Vielleicht tragt end
lich das Quellwaſſer hier zu Mancheſter, das wie
D. Percivals Verſuche zeigen, ſehr viel ſelenitiſche

und alaunartige Salze enthalt“), ſo ſehr es auch
zu Krankheiten Gelegenheit geben kann, die aus der
Verſtopfung der Druſen entſtehen, doch etwas zur
Verhutung der Faulniß und faulichten Krankheiten
bey. Es verdienet angemerkt zu werden, daß dle

Ruhr in unſerer Stadt faſt ganzlich unbe—
kannt iſt.

Kann man nicht unter die Urſachen, welche ma
chen daß die Kindbetterinnen-Hoſpital Gefang
niß- und andere faule Fieber zu London ſo haufig

und ſo gefahrlich ſind, den Gebrauch des Waſſers
aus dem neuen Fluſſe (New Kiver) zahlen, deſſen

fich ein großer Theil der Einwohner, dieſer Stadt
zum Trinken und Kochen bedienen? Es enthalt
daſſelbe viele faule animaliſche und vegetabiliſche
Theile ,und eben dieſes gilt von dem Waſſer der
Themſe, in welchem alle Arten von faulen Subſtane
zen befindlich ſind

Es
 Siehe deſſen Unterſuchung bes Bruntenwaſſers

zu Mancheſter in ſeinen Eſlays Medie. and Exper.

Vol. J. p. 288.
zzeberden (Arzneykundige Abhandlungen t B.

G. 15 u. f. der deutſchen Ueberſetzung durch
Herrn D. Krauſe) ſagt: „Das meiſte Brunuen—
A„waſſer iſt eben ſo wenig als das abgezogene, der

„Verwandlung und Verderbniß unterworfen,

J wenn
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Es wird vielleicht vielen wunderbar ſcheinen, iſt

aber dem ohnerachtet gewiß, daß die Kindbetterinnen

und

„wenn es verwahret wird. Denn ob es gleich
„mit mancherley fremden Theilen geſchwangert
„iſt, ſo hat es doch ſelten einige, oder doch nur
„ſehr wenige Theilchen von thieriſcher oder der
„Pflanzen Natur in ſith, und bleibet daher
„immer wie es war. Die Seefahrenden ſehen
„auf dieſe Eigenſchaft des Waſſers nicht ſo ſehr
„als ſie ſollten, da ſie gemeiniglich ihre
„Schiffe mit Flußwaſſer verſehen, das ſie nahe
„bey großen Stadten einnehmen, und alsdenn
„in hölzernen Faſſern aufheben. Die nothwen
„dige Folge hiervon iſt, daß es bald faul wird,
„und ſehr vieles zur Erzeugung derjenigen faulen
„Krankheiten mit beytragt, mit welchen die See—

„fahrenden ſo leichte befallen zu werden pflegen.

„Brunnen- oder Quellwafſer wird gar ſehr den
„Vorzug verdienen; und wenn ſie es in glaſer—
„nen oder ſteinernen Bouteillen oder in irdenen Ge—

„ſchirren verwahrt aufbehalten konnten, ſo wur—
„den ſie, auch wenn ſie die Welt umfahren hatten,

„es eben noch ſo beſchaffen befinden, als es war,
„da ſie abſeegelten.

Pringle (Append. p. 67) ſpricht: „Die Eigen
„ſchaft des Waſſers der Themſe, erſt in eine
„Gahrung und Faulniß zu gerathen, und her—
„hach auf langen Reiſen rein zu werden, iſt be
„kanut. Dieſes ruhrt wahrſcheinlicher Weiſe von
„der großen Menge fauler Theile her, mit wel—
„chen das Waſſer der Themſe an dem Orte, wo
„uian es in die Faſſer zu fullen pfleget, das iſt,

„ein
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und Frieſelfieber zu London haufiger und gefahrli—
cher als auf dem Lande ſind, da doch die geſchickte—

ſten Aerzte, Wundarzte, Geburtshelfer u. ſ. w. in
der Hauptſtadt angetroffen werden. Allein man
wird aufhoren ſich zu wundern, ſobald man nur
uberleget, daß nicht allein in großen volkreichen
Stadten die gewohnlichen allgemeinen Urſachen ſol—

cher Krankheiten, das ihrige zur Erzeugung und
Bosartigkeit derſelben beytragen; ſondern daß auch

insbeſondre zu London das Verhalten der Kiadbet—
terinnen in Anſehung der Luft, Koſt, Kleidung
u. ſ. w. lediglich dem Gutdunken der Warterinnen
uberlaſſen iſt, die dieſes als einen ihnen gebuhren—

J 2 den
„ein wenig unterhalb der Londner Brucke, angeful—

„let iſt.
An einem andern Orte, wo eben dieſer Verr

faſſer von der Ruhr redet, ſagt er: „Da ich in
„meiner Privatpraxis bemerket hatte, daß einige

„ſich beſſer befanden die Briſtolerwaſſer nicht al—
„lein an der Quelle, ſondern auch in einiger Ent
„fernung tranken, ſo trug ich einem meiner mit
„der Ruhr behaften Patienten, der aus der Hava—
„nah zurucke gekommen war, auf Acht zu geben,
„ob er einen Unterſchied verſpurete, wenn er
„Fluß- oder Brunnenwaſſer tranke. Und dieſer
„verſicherte mich auch wirklich nach einigen ange—
„ſtellten Verſuchen, daß er bey dem Gebrauch
„des Brunnenwaſſers nicht ſo leicht einen Ruck
„fall ſeiner Krankheit bekame., Siehe Pringles

Obſ. on the diſeales ol the Army J. 287.
A. d. verf.
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den Vorzug anſehen, und von denen der geringſte

Einariff in ihre Privilegien vor eine Art vom Kir
chenraub gehalten wird. Jch will nicht beſtimmen
ob man dieſen Umſtand zu London von derjenigen Seite

und fur ſo wichtig angeſehen hat, als er es verdient,
oder ob die daſigen Aerzte vielleicht ganzlich gezweifelt
habeu, daß es moglich ſey, eine Verbeſſerung darinnen

zu bewirken. Die Krankenwarterinnen machen zu
London eine zahlreiche und machtige Jnnung aus,
und wurden, wenn man ihre alten Gewohnheiten
verbeſſern wollte, dieſes als einen offenbaren Ein
griff, eine Verletzung ihrer Rechte und eine offen

bare Kriegserklarung anſehen. Ein junger Arzt,
der eben anfangt Praxis zu bekommen, konnte mit

Recht es fur ein allzukuhnes Unternehmen halten,
ſich ihnen offentlich zu widerſetzen. Er wurde ge—
wiß auf alle Falle den kurzern ziehen, und ſein kunfe

tiges Gluck dadurch daß er ſich ſo machtige Feinde
machte, verſcherzen. Der altere Arzt aber, der
ſchon eine ſtarke Praxis hat, kann vielleicht nicht ſo
viel Zeit entbehren, als zu einer ſolchen Verbeſſer
rung erfordert wird. Er mußte oft kommen und
faſt immer um die Kindbetterinnen ſeyn, wenn er die

Warterinnen recht zu ihrer Schuldigkeit anhalten
wollte. Und alsdenn wurde er viel verlieren, und
wenig als Muhe und Widerſpruch gewinnen.

Unterdeſſen ſind dieſe Fieber nicht allein in un
ſerer Hauptſtadt ſo bosartig. Es giebt auch ver
ſchiedene Landſtadte wo viel Kindbetterinnen an hitzi
gen Fiebern ſterben. Dieſes geſchichet ſonderlich zu

Northampton, welches ſonſt eine ſchr geſunde

Sladt
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Stadt iſt, die in einer freyen und offenen Gegend lie
get. Jn einer andern Stadt kenne ich zwey Aerzte,
zwiſchen denen beyden die Praxis bey Kindbetterin
nen getheilt iſt. Es. iſt ſonderbar, daß einer von
ihnen alle Jahre einige davon an dem Kindbette—
rinnenfieber verlieret, da ſolches bey des andern ſeinen

Patienten gar nicht vorkommt. Allein es iſt auch
die Art und Weiſe auf welche beyde ihre Kindbette
rinnen behandeln, nachdem was man mir erzahlet

hat, ſehr verſchieden.

Es wird, wie ich glaube, aus dem was ich
oben geſaget erhellen, daß wenn man auf das Vere
fahren der Natur nicht allein bey der Entbindung
ſondern auch einige Zeit nach derſelben gehorig Acht

hat, bey einer naturlichen Entbindung nicht die ge
ringſte Gefahr vorhanden ſey; und daß die meiſten,
wo nicht alle der Krankheiten, die man gemei—
niglich fur Krankheiten der Sechswochnerinnen an
ſiehet, entweder von einem Fehler des Geburtgshelfers

oder der Warterinnen, oder von der eigenen Urn orſich

tigkeit der Kranken entſtehen; fo daß man ſolche
uberhanpt in der That fur gemachte Krankheiten
anzuſehen hat, welche, die Accouchier-Hoſpitaler auss

genommen, allemal vermieden werden konnen.

Man kann in Hoſpitalern, wo viel Patienten
nicht nur in einem Hauſe ſondern ſogar in einem
Zimmer beyſammen liegen, das Kindbetterinnen
fieber nicht ſo leichte verhuten; was aber den Frieſel

anbelanget, ſo kann es ohne Zweifel geſchehen.

Jz Peu
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Peu“ erzahlet, daß die Aufſeher eines Hoſpi—
tals, in welchem ſehr viele Kindbetterinnen ſtarben,end

lich auf die Vermuthung gerathen waren, als konnte
die Unwiſſenheit oder Nachlaßigkeit der Geburtehel—

fer die Urſache dieſer hauſfigen Todesfalle ſehn. Sie
ließen daher viel todte Korper ofuen, in denen man
haufige innerliche Eitergeſchwure fand. Ein ein—
ſichtsvoller Arzt, der alle Umſtande genau unter—
ſuchte, fand endlich die Urſache darinnen, daß un—
ter den Zimmern der Kindbetterinnen gleich diezenin
gen waren, in welchen die Verwundeten lagen.
Seine Meynung wurde dadurch beſtarkt, daß ſo
wie die Zahl der Verwundeten ab oder zunahm,
auch weniger oder mehrere Kindbetterinnen ſtarben.

Die feuchte Luft war, ſie mochte kalt oder warm ſeyn,

ſchablich, die trockne aber nutzlich; denn es iſt be
kannt dagß die feuchte Luft, ſonderlich wenn ſie
warm iſt, allemal die Faulniß befordert. Da man aber
die Kindbetterinnen hierauf in die Zimmer des un—

terſten Stockwerks legete, ſo horte das Sterben
unter ihnen auf, weil die mit faulen Dunſten erfullte

Luft leichter iſt, und daher in die Hohe ſteiget.

Es hat mich ein Augenzeuge verſichert, daß in
einem kleinen Privat- Accouchier Hoſpital zu Lon
don am Ende des Maymonats, im Junius und
Anfang des Monat Julius des Jahres 1761 auſ—

ſerordent—

Pratique des Aeconch. p. 286 und aus ihm
Swieten Comment. T. IV. ſ. 1331. A. d. Verf.
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ſerordentlich viel Kindbetterinnen geſtorben waren

Bloß in dem einzigen Monat Junius verloren ſie
zwanzig Kindbetterinnen. Er ſelbſt entband in be
ſagten Monat ſechs Frauensperſonen in dieſem Ho
ſpital, bey denen allen die Niederkunft ganz natur—

lich war, die aber doch alle ſechſe ſtarben. Dieſes
erſchreckte meinen Freunde, welcher damals noch ein

Lehrling der Geburtshulfe war ſo, daß er den Ge
burtshelfer der die Aufſicht uber dieß Hoſpital hatte,
erſuchte einige von denen Schwangern, welche eben

niederkommen wollten, ſtatt ſeiner ſelbſt zu entbin
den; es hatten aber ſolche kein beſſer Schickſal. Sie

begruben zwey Korper in einem Sarge um ihren
unglucklichen Erfolg zu verbergen. Man erſuchte
einige Aerzte in das Hoſpital zu kommen, und die
Urſqche dieſer großen Anzahl von Todesfallen zu
unterſuchen; ich habe aber nicht erfahren, daß ſie

dieſelbe recht erklaren konnen.
Man ſollte zur Aufnahme der Kindbetterinnen

beſondere Hauſer bauen und dieſelben ſo einrichten,

daß die Luft immer durch ſolche ſtreichen konnte,
wodurch denn alle Gefahr der Entſtehung oder wei—

tern Ausbreitung dieſer Krankheit verhutet werden
fonnte. Dieſe Hauſer wurden aber theurer als die ge

wohnlichen Hoſpitaler zu ſtehen kommen. Die
Zimmer mußten hoch ſeyn und Gallerien mit offenen

und mit keinen Glaſern verſehenen Fenſtern um das
ganze Haus laufen. Alle Zimmer mußten im

oOe mittlernVD 4

2) Leake erwahnet dieſer Epidemie auch S. 150
der deutſchen Ueberſetzung. A. d. Ub.
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mittlern Stockwerke des Hauſes liegen, und ihrt
Thuren blos auſ die Gallerie gehen. Dieſe Thuren
ſollten den Fenſtern der Zimmer gerade gegen—?
uber ſeyn, damit wenn die Fenſter der Krankenſtu
ben geoſnet wurden, die Luft frey durchſtreichen
konnte. Auch mußten an allen Thuren oben Locher
beflndlich ſeyn, durch welche man die faule Luft
hinaus laſſen konnte.

Die untern Zimmer ſollten zu der Kuche u, ſ. we
die Zimmer des oberſten Stockes aber zu Wohnungen

fur die Warterinnen u. ſ. w. dienen. Jede Krauke
mußte ein beſonderes Zimmer haben, oder wenn man ja

große Zimmer machen wollte, ſo mußten die Fenſter
weit in der Lohe angebracht und die oberſten Schieber
oder Schoßchen (sashes), ſo eingerichtet werden, daß

man ſie niederlaſſen konnte. Man mußte auch in der
Mauer, die die Zimmer von der Galſerie abſondert, Oef
nungen, ſo hoch als moglich auf die Weiſe machen,
wie es in den Hoſpital zu Leiceſter geſchehen iſt,
und in dem obern Theil einiger der am weiteſten
pom Feuer entlegenen Fenſter, einige bleyerne
Gitter anbringen, um friſche Luft in das Zimmer
zu laſſen, oder welches noch beſſer ſeyn wurde,

kleine runde Ventilators“). Jch gebe denſelben
den Vorzug fur den bleyernen Gittern; nicht deswe
gen als glaubte ich, daß ſie mehr friſche Luft in das
Zinimer brachten, oder mehr umnreine Luft aus ſol

chem

Man nennet diefe Gattung auch bey uns gebrauch

licher Maſchinen in England Aeoliſche Ventila—

tors. A. d. U.
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chem zogen, ſondern weil ihr Herumdrehen verhin?
dert daß die Luft nicht gerade auf die im Zimmer be
flndlichen Perſonen ſtoßen und ſolche erkalten kann.
Man muß diefe Ventilatoren Tag und Nacht offen
laſſen, damit immer friſche Luft in das Zimmer
kommt. Denn es iſt nicht hinreichend, wenn nur
um den Mittag herum ein Fenſter in der Kranken—

ſtube geofnet wird, wie ein jeder der des Morgens
fruhe ein Hoſpital beſuchen will mir zugeſtehen wird.

Es wird die Luft durch das Athemholen einer Mengt
von Perſonen, die Nacht uber ſo verunreiniget und
verderbt, daß nothwendig dieſelbe nicht allein fur die

Kindbetterinnen, ſondern alle andere Perſonen hochſt

ungeſund ſeyn muß.

Man hat in-dem Hoſpital zu Mancheſter hol—
zerne Zugrohren (air pipes), die ſechs Zoll im
Durchmeſſer haben und durch die Decke gehen, ſehr

dienlich befunden. Jch bin in einer großen An
zahl von Hoſpitalern geweſen, habe aber die Luft
nirgends ſo ſehr von unreinen Dunſten frey als in
beſagten Hoſpital gefunden, welches wie ich glaube

leicht erklaret werden kann. Denn es lieget daſſelbe

auf der am hochſten gelegenen Stelle in der ganzen
Gegend um die Stadt. Das Gebaude ſelbſt iſt
lang und ſchmahl und hat keinen innern Hof. Die
vornehmſten Zimmer ſind funfzehn Fuß hoch, und
die großeſten derſelben enthalten doch nicht mehr als

dreyzehn Betten. Durch das ganze Haus gehet eine

große Gallerie, und es wird ſolches durch die Ca
pelle und große Haupttreppe unterbrochen, die zu

ihm fuhret. Jn der Capelle und auf der Treppe

Jz find
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ſind Fenſter nach allen vier Hauptgegenden, die alle
Tage oder ſo oft als es die Witterung erlaubet geof—
net werden. Jn der Gallerie und vielen Zimniern
ſindet man bleyerne Gitter oben an den Fenſtern,
durch welche die Luft ſtreichen kann. Die Thuren ſind
oben mit Lochern verſehen und werden auch gemeini

glich den Tag uber aufgemacht. Auch ſind in den
größeſten Zimmern ſelbſt in den Mauern Oefnungen,

durch welche friſche Luft in ſelbige kommen kann.
Zum Veweiß des Vortheils den ein auf dieſe

Wiiſe eingerichtetes Hoſpital, in welchem die Luft
beſtandig erneuert wird, bringet, braucht man nur
die Anzahl derer in dieſem Hoſpital, nach ſeiner neuen

Einrichtung geſtorbenen Perſonen, mit der Anzahl
der Toden zu vergleichen, die vorher in einem kleinen

Hauſe ſturben, das man che noch dieſes Hoſpital
gebauct werden konnte, zur Aufnahme der Patien—

ten gemiethet hatte, und; welches voller Krau
ken war.

Man nahm in dieſes kleine Hauß binnen drey
Jahren 403 Kranken auf, von welchen 22 daſelbſt
ſtarben, welches ſich wie eins zu 182 verhalt. Jn dem

neugebauten Hoſpital aber ſind vom 24ten Junius
1755 bis zu eben dieſen Tag des Jahres 1771,
6459 Patienten aufgenommen worden, von denen
263 in dem Hoſpital ſtarben, ſo daß nun das Ver
haltniß der Geſtorbenen zu den Geneſenden, wie t
zu 24 iſt. Dieſer Unterſchied iſt, wie ich glaube,
lediglich dem großen Platz und der friſchen guten
zuft, welche die Kranken im beſagten Hoſpitalgenießen

zuzuſchreiben. Denn man verfuhr bey dem An
fange
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fange dieſer milden Stiftung in Anſehung der auf—
zunehnienden Kranken weit behutſamer und entlteß

auch diejenigen bey denen keine Hoffnung zur volligen
Wiederherſtellung war, weit eher und verſorgte ſie

in ihren eigenen Wohnungeu mit dem, was ſie
brauchten: und dieſes zwar in der Abſicht um zu
verhuten, daß nicht etwan dieſes Hoſpital durch die
große Anzahl der darinnen verſtorbenen Patienten

in einen ubeln Ruf kommen mochte. Man kann
zwar wider die hier mitgetheilte Berechnung den Ein—
wurf machen, daß man wahrſcheinlicher Weiſe auch

aus dem neuen Hoſpital viele Patienten, deren Ge
neſung nicht moglich zu ſeyn ſchien, wieder in ihre
Hauſer gebracht und daſelbſt verſorget habe. Jch
muß aber um diefes zu beantworten, auch erwah

nen, daß weil man alle Arten von Kranken und
Verwundeten ohne die geringſte Ausnahme in ſolchem

aufnimmet, auch viele ſchon ſterbend dahin gebracht

werden, ja daß einige geſtorben ſind, ehe man
noch das geringſte Mittel zu ihrer Erleichterung und
Rettuug anwenden konnte. Und da man die Zahl
der Kranken und Toden auf die nehmliche Weiſe in

dem alten als neuem Hoſpitale gezahlt hat, ſo gilt
dieſer Einwurf, wenn es anders einer iſt, wider
beyde Rechnungen.

Außer denen Zugrohren die durch die Decke des

Zimmers gehen, kann man auch andere in die Eſ—
ſe des daruber gelegenen Zimmers fuhren, wie ſol—
ches in dem St., Georgen Hoſvital zu London geſche
hen iſt. Man macht ein oder zwey viereckigte Lo—
cher, von ohngefahr ſechs oder acht Zoll im Durch

meſſer
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meſſer in die Decke, und ſetzt eine holzerne Rohre
daran, die in die Eſſe des daruber befindlichen Zim

mers ſo gelcitet iſt, daß ſie uber den Roſt hineinge
het. Dieſes iſt, wie Monro ſagt eine der be—
ſten Erfindungen friſche Luft in ein Zimmer zu brin
gen, weil die unreine Luft die am leichteſten und da

her nahe an der Decke iſt, durch dieſe Rohren un
gehindert auegehen kann. Wo keine Locher in die
Decke des Zimmers gemacht werden konnen, kann
man ein Loch uber der Thur des Zimmers oder im

obern Thelle eines Fenſters machen, und einen ſo
genannten Stubenventilator daſelbſt anbringen.

Man muß, ſich mehr fur der Feuchtigkeit als

fur der Kalte huten. D. Lind*) bemerket, daß
neugebaute Schiffe weit ungeſunder als alte ſind,
und ſetzt die Urſache davon in die feuchten Ausdun—
ſtungen des Zimmerholzes aus dem ſie erbauet worden.

Die Ausdunſtungen ſo vieler auf dem Schiffe einge—
ſchloſſener Perſonen und die davon entſtehende
Warme, erfullen ſonderlich bey Nachtzeit, die
Schiffe mit Dampfe die wie eben dieſer Ver—
faſſer ſagt, den ſchadlichen Ausdunſtungen, in den

warmen ungeſunden Gegenden unter der Linie glei—
chen und die nehmliche ungeſunde Beſchaffenheit der
Luft hervorbringen, welche ſo oft den Enropaiſchen
Flotten ſoviel Leute gekoſtet hat.

Ueberhaupt aber wird, wie ich befurchte kein
einziges Mittel die Entſtehung dieſer Fieber verhuten

konnen
On the diſeaſes of military hoſpitals p. 368.
Lind on the health of ſeamen p. 71.
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konnen, wenn mehrere Kindbetterinnen in einem
Zimmer bey einander liegen. Es iſt unmoglich die
Luft ſodann tein, trocken und geſund zu erhalten,
und auch zu gleicher Zeit die Warme des Zimmers
nach den verſchiedenen Leibes beſchaffenheiten der

Kindbetterinnen und ihren Zufalle einzurichten.
Kann man nicht jeder Sechswochnerin ein beſon
deres Zimmer eingeben), ſo muß mon doch ſobald
eine mit dem Fieber befallen wird, ſolche ſogleich in
ein anderes Zimmer bringen. Es iſt dieſes nicht
nur wegen ihrer eigenen Geſundheit, ſondern auch
der andern in dem nehmlichen Zimmer liegenden
Patienten nothig. Noch beffer aber wurde es ſeyn,

wenn eine jede Kindbetterin in einem beſondern
Zimmer entbunden wurde, und daſelbſt acht oder
zehn Tage und ſo lange bliebe, bis man dieſes Fie—
ber gar nicht mehr zu befurchten hatte.

Jch weiß wohl wie nutzlich die Ventilators der
Herrn Hales, Pringle u. ſ. w. ſind, deren man
ſich auch, ſo wie aller ubrigen zur Reinigung der
Ktankenzimmer dienlichen Mittel bedienen kann.
Doch kann man ſich auch auf die beſten darunter
nicht ganzlich verlaſſen. Jch bin ſehr oft in einen
Hoſpital geweſen, in welchem, ohnerachtet ſich ein
ſehr guter Ventilator darinnen befindet, doch die
Luft unrein und unangenchm, und das Hoſpital
ſelbſt faſt nie von den faulett Hoſpitalfiebern frey iſt.
Knochenbruche mit Quetſchungen und Werwundung
auſerer Thelle und Bruche der Hirnſchaale, werden

hier ſelten geheilet, obgleich die Wundarzte welche die

Kranken daſelbſt beſorgen ſehr geſchickt ſind.

Die
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Die Bettſtellen ſollen in einem Kindbetterinnen—
Hoſpital, ja ich kann hinzuſetzen, in einem jedem an

dein von Eiſen ſeyn.

Jch will hier meinen Leſern den Abriß einer
eiſernen Bettſtatte mittheilen, die ein geſchickter
Arzt zu Leiceſter D. Vaugham erfunden und zu
Birmingham verfertigen laſſen. Es leiſtet dieſelbe
alle Dienſte einer Bettſtatte ſowohl als eines
Schlafſtuhls. Man kann den Kranken ſo hoch
und ſo tief man will, und mit weit geringerer Muhe
legen, als bey irgend einer andern Methode geſchehen

kann; daher denn dieſes Bette vor Kranke und Kind
betterinnen ſehr dienlich iſt.

Erklarung der zweyten Kupfertafel.

Erſte Figur. Eine perſpectiviſche Vorſtellung
dieſes Bettes.

ab Der obere Theil der ſich in der Angel a
bewegt, dergleichen eine ahnliche auch auf

der andern Seite des Bettes befindlich iſt.
e Ein Stuck von einem gezuhnten Rad, der

gleichen ſich auch auf der andern Seite
findet.

d Der Handgriff oder Kurbel, durch welche die
Achſe, die Getriebe und das Sperrad be

wegt werden.
e Das Sperrad.
fDer Sperrhacken.

Zweyte Figur. Der Grundriß dieſes Bettes.

d Die Kurbel.

e Das
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e Das Sperrad, welches an dem Getriebe be
feſtiget iſt.

g8 Getriebe, deren jedes zwolf Zahne hat,
die zwiſchen die Zahne des gezahnten Ra—
des c eingreifen, und durch eine Achſe von g
bis g mit einander verbunden werden.

Eine ahnliche Maſchine verſertigte ein Schloſ—
ſer in London Namens Brodie, der auch ein
Privilegium daruber erhalten hat. Er nennt es
einen Bettſchraubenhebel (bedſerew leuer) und
verſichert daß die Kranken dadurch ſo leichte und ge—
linde in die Hohe gerichtet wurden, daß ſie es kaum
fuhlten. Sein Hebel wird durch eine Schraube
bewegt, die unten am Fuße des Bettes angebracht iſt.

Sobald eine am Kindbetterinnenſieber darnie—
der liegende Patientin von demſelben geneſen iſt,
und man ſie in ein anderes Zimmer gebracht hat,

ſo muß man das Bette und die Bettvorhange wa—

ſchen. Der Fußboden des Zimmers und alles
Holzwerk muſſen mit Eßig gereiniget werden. Es
wurde zu der geſunden Beſchaffenheit des Zimmers
noch vieles beytragen, wenn man daſſelbe mit
Schwefel ausraucherte oder kleine Quantitaten
Schießpulver, auf die von D. Lind in der oben an
gefuhrten Schrift beſchriebene Weiſe, anzundete.
Denn wenn hierdurch die unreine Luft hinausgetrie

ben wird, ſo zieht gleich im Augenblick friſche
Uuft wieder herein und fullt den durch die Anzun
dung des Pulvers entſtandenen leeren Raum wieder

an. Zwar ſcheint Lind die guten Dienſte, die das
Anzunden des Schießpulvers bey Dteinigung der

Sthiffe
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Schiffe oder anderer ungeſunden Oerter leiſtet, bloß
von denen bey dieſem Anzunden aufſteigenden Dam
pfen herleiten. Es konnen aber dieſelben nach mei
ner Meynung, wahrſcheinlicher der bloßen Verpuf—

fung zugeſchrieben werden. Es verſichert unſer
Verfaſſer, daß dieſes ein ſehr wirkſames Mittel
zur Reinigung der Luft und dabey den Lungen gar
nicht ſchadlich ſeh. Wenn man warmen Eßig dem
Kranken vor die Naſe halt und ihm den Danpf
davon einziehen laſſet, ſo erquickt ihm ſolches unge
mein; das Rauchern mit Epig oder Ausdampfen
deſſelben aber, welches ſo viele Schriftſteller empfoh

len haben, wird wie ich glaube, durch die Erfah
rung nicht als ein der Faulniß ſo ſehr widerſte—
hendes Mittel befunden werden, als man im An—
fang geglaubt hat. Es ruhrt dieſes nach meiner
Meynung von folgender Urſache her.

Es iſt bekannt daß bey der Deſtillation des
Eßigs, das was zuerſt ubergehet, meiſtens
Schleim und Walſer iſt, und den dritten oder
vierten Theil der ganzen Menge des Eßigs ausma
chet. Man ſchuttet dieſes gemeiniglich als unnutze

weg: die eigentlichen ſauren Theile aber, welche die

beſten Dienſte leiſten ſollen, ſteigen nicht eher als
bey einem ziemlich ſtarken Grad von Hitze in die—

Hohe. Es konnen alſo die haufigen waſſerichten
Dampſe, die durch das Ausdampfen im ganzen
Zimmer verbreitet werden, die Beſchwerden noch
vermehren, gegen die ſie als ein Mittel dienen ſol—
len. Denn es weiß jedermann daß wenn ſich die
Warme und Feuchtigkeit mit einander verbinden, die

ſelbe
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ſelbe zur Entſtehung der Faulniß Gelegenheit
geben.

Eben ſo zweifelhaft bin ich auch in Anſehung
des Nutzens des Raucherns mit trocknen oder fluſ
ſigen Dingen und des Sprengens, man mag ſich
nun hierzu Eßigs in dem Campher aufgeloſet
worden, des Tobacks, Salpeters, Peches, Theeres,
harzigter oder aromatiſcher Gummiarten, des Schwe

fels oder Weyrauchs bedienen, woferne die Kranke in

dem nehmlichen Zimmer bleibet. Denn dieſe Dinge
alle werden keinen Nutzen ſchaffen, wenn man nicht
friſche Luft in das Zimmer bringet. Wird aber
durch ihren Gebrauch die Luft in dem Zimmier ent
weder erhitzet oder feuchte gemacht, ſo werden ſie ge

wiß ſchaden. Hingegen kann man, wenn kein Pa
tiente in dem Zimmer iſt, ſich aller hier erzahlten
Dinge mit Vortheil bedienen.

Bey der Viehſeuche hat man bemerket daß
das haufige Rauchern in Stallen nicht nur ohne
Wirkung, ſondern auch in einem ziemlichen Grad
ſchadlich war, und die Ausbreitung der Anſteckung
vermehrte. Die Dinge mit denen man alsdenn rau

chert z. B. der Schwefel, Toback, Eßig oder terpentin
artige Subſtanzen geben gemeiniglich einen ſcharfen
Dampf von ſich, ſchaden aber alle dem Athemho
len, und ſchwachen hierdurch den Korper, der des—
wegen deſto leichter angeſtecket wird. An denen
Orten wo man ſich ſolcher Mittel bediente, ſtarben

mehrere Stucken Vieh als an andern. Einige rie
ben

Daoſſie memoires of agrieulture p. 389.

K
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ben auch das Vieh mit Schwefel, Schießpulver,
einer Abkochung von Taback und andern Dingen
welches alles zwar weit weniger ſchadlich als das Rau

chern iſt, doch aber, wie die Erfahrung vielfaltig
gezeigt hat, keinen mehrern Nutzen ſchaffet.

Auch bey dem Rindviehe iſt, wie an eben die
ſem Orte gezeigt wird, das freye Athemholen einer
nicht verderbten Luft zur Erhaltung der Starke
des Korpers weſentlich nothwendig, wenn anders

daſſelbe der Anſteckung widerſtehen ſoll. Das
Vieh welches man, woferne die Witterung nicht
allzukalt oder feucht war, immer in der freyen Luft ließ,

wurde weit ſeltner angeſteckt, und kam auch leichter da
von als das andere. Beny der heftigen Viehſeuche die

im Jahr 1759 in Dannemark wuthete, ſuchten viele
Bauern ihr Vieh durch den Tabacksrauch vor der
Anſteckung zu ſchutzen. Sie rauchten daher be
ſtandig im Stalle, und thaten dieſes auch die ganze
Nacht hindurch, indem ſie einander abloſeten.
Es zeigte aber die Erfahrung daß faſt alles Vieh,

wobey man auf dieſe Art verfuhr, der Anſteckung
und dem Tode nicht entgieng.

Bey den Menſchen wurde, wenn die Lungen
entzundet ſind, oder dem Patienten das Athemholen

ſchwer iſt, ein ſolcher ſcharfer Dampf oder Rauch,
wenn er in die Lungen gezogen wurde, gewiß uble
Folgen hervorbringen.

Die Erfahrung zeiget, daß bey Kindbetterin
nen, auch wohlriechende Dinge und Rauchwerk,
zuweilen ſehr gefahrliche Zufalle, als Kopfweh,
Phantaſien, eine Verſtopfung der monatlichen Rei

nigung
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nigung u. ſ. w. hervorbringen*); und ich befurchte
uberhaupt, daß alle dieſe Methoden, die verdorbene
Luft nur bloß zu verbergen, nicht aber zu verbeſ—

ſern dienen.
Die Warme, die Feuchtigkeit, das Stillſtehen

der Luft und die Ausdunſtungen der Haut und der
Lungen befordern die Faulniß am meiſten. So

lange dieſe Hinderniſſe nicht aus dem Wege ge—
raumet ſind, ſo werden, wie ich befurchte, alle
Bemuhungen die verdorbene Luft zu verbeſſern ver—

geblich ſeyn.
Alexander ſchlagt *n) vor, große Quantitaten

von gahrenden antiſeptiſchen Mixturen an verſchie

K 2 denenSiehe Van Swieten Com. Vol. IV. ſ. 1331.
»n) Siehe deſſen mediciniſche Verſuche und Erfah

rungen G. 51 der deutſchen Ueberſetzung: „Da
„das Athmen einer kuhlen friſchen Luft ſagt er,
„ein Umſtand iſt, ohne den alle andere Mittel
unichts helfen, ſo kann man die Regel den Pa—
„lienten ja reichlich damit zu verſehen, nicht zu
„oſte, oder zu nachdrucklich einſcharfen. Wo

Zdieſes unmoglich iſt, wie in Gefangniſſen, dem
„unterſten Schiffraume u. ſ. w. da ſollte jede Me
„thode die ſich nur gedenken laſſet, verſuchet wer—
„den, um die Bosartigkeit der fqulen Theilchen,
„die unmoglich weggebracht werden konnen, zu
„verbeſſern und zu zerſtoren. Es haben zu die—
„ſem Endzwecke die Schriftſtellen von Zeit zu Zeit
„eine Menge von Mitteln erſonnen, als z. B. das

„Anzunden gewurzhafter Dinge, das Beſpren—
ugen des Zimmers mit denſelben; das Waſchen
„deſſelben mit Eßig, ſpiritnoſen Dingen u. ſ. w.

„Unter
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denen Stellen des Zimmers ſetzen zu laſſen. Jch
habe bey faulen Fieber und der bosartigen Braune

den

„unterdeſſen zeigt es ſich bey einer recht genauen
„uUnterſuchung nicht, daß dieſe Methoden mit ei—
„nem anſehnlichen oder nur merklichen Nutzen be
„gltitet geweſen. Die Abſicht um derenwillen
„man ſie braucht iſt in der That ſehr vernunftig,
„denn man ſucht vermittelſt ihrer die ganze Luft
„des Zimmers mit einer antiſeptiſchen Materie auf

„ſo eine Art zu erfullen, daß der Patiente ſo oft
„er einathmet, einen guten Theil davon mit in
„die Lungen ziehen moge. Da aber der geringe
„Nutzen den ſie bisher verſchaffet haben, Grund
„zu muthmaßen giebt, daß ſie auf dieſe Art mit
„der Luft entweder nicht genau genug oder in ei—

„ner zu geriugen Menge vermiſcht werden, ſo
„halte ich davor daß man auch andere Methoden
„verſuchen muſſe, da es in der That andere Mit
„tel zu geben ſcheinet, welche eine antiſeptiſche

„Naterie ſo zubereiten, daß ſie leichter wird,
„von der Luft beſſer getragen werden kann und
„ſich mehr durch die kuft des Zimmers verbreitet.

„Jch habe, fahrt unſer Verfaſſer fort, bey
„dem Anfange meiner Abhandlung angemerket,
„daß D. Macbride verſchiedene Stucken faules
„Jleiſch, dadurch wieder friſche gemachet, daß er

„ſie in den Dampf hienge, der von gahrenden
„antiſeptiſchen Dingen aufſtieg. Dieſes giebt
„uns wie mich dunket eine Anleitung, wie wir die
„Luft eines eingeſchloſſenen Ortes in dem ſich
„Kranke befinden, die mit faulichten Krankheiten
„behaftet ſind, zu verbeſſern, und antiſeptiſch zu
„machen ſuchen ſollen. Es kann dieſes wie ich

vglaube
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den Kranken ofters die fixe Luft die aus der Vermi
ſchung entgegengeſetzten Salze und Erden, wah
rend des Aufbrauſens aufſteiget, mit dem Athen
einziehen laſſen.

Bey verſchiedenen ſolchen Kranken hat dieſes

Mittel offenbaren Nutzen geſchaffet, und es verur
ſachte bey keinem nicht die geringſte Beſchwerde,
ohnerachtet verſchiedene dieſer Kranken, ſehr zartlich
waren und ſehr ſchwache Lungen hatten. Hierunter

war hauptſachlich ein junges Frauenzimmer, die an
der bosartigen Braune krank lag und den Huſten
und Blutſpeyen gehabt hatte, bey welcher man ſich
keines andern Mittels, als nur gelinder Brechmit
tel, der aus Wermuthſalz und Citronenſaft berei

K 3 tetenglaube dadurch geſchehen, daß man an verſchiede—
vnen Stellen ſolcher Zimmer große Quantitaten
„von gahrender antiſeptiſchen Miſchungen ſetzet.
„Sollte dieſes Mitteltaber nichts helfen, ſo kann
„man noch eine andere Probe machen, und eine
„große Menge von einer Abkochung der Fieber—
„rinde, Camillenblumen und dergleichen, wahrend
„des Gahrens (worzu ſolche leicht gebracht werden
„kann) an die Seite des Bettes ſetzen, und dem
„Patienten den Kopf daruber ſo halten laſſen, daß
„er den Dampf davon, ſo oft und ſo lange es
„moglich iſt einathmen moge. Sollte dieſe Me—
„thode eine gute Wirkung hervorbringen, ſo
nkonnte ſie leicht vermittelſt eine Maſchine verbeſ—
uſfert werden, welche ſo eingerichtet ware, daß ſie
„den großten Theil des von dieſer Miſchung nuf
„ſteigenden Dampfes in des Patienten Lungen
„leitete. A. d. Verf.
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bereiteten Trankchen, die man wahrend des Auf—
brauſens nehmen ließ, und antiſeptiſcher Gurgel

waſſer bedienete. Jch habe dieſes Mittel auch
außerlich bey garſtigen faulen Geſchwuren mit vie
lem Vortheil gebraucht, indem ich den aus ſolchen
mit einander aufbrauſenden Miſchungen aufſteigen
den Dampf an den leidenden Theil gehen ließ.
Folgende Krankengeſchichte welche ein angeſehner

Arzt zu Leeds an den D. Percival“) uberſchi—
cket hat und wovon mir durch ihn ein Auszug mit—
getheilt worden iſt, beſtatiget mich in dieſer Mey
nung. Es lautet aber dieſer Auszug folgender
Geſtalt:

Den achten Januar 1772 wurde eine junge
Mannsperſon mit einem Fieber befallen. Nach
dem daſſelbe zehn Tage angehalten hatte, ſo fanden
ſich diejenigen Zufalle ein, die gemeiniglich eine
Faulniß der Safte zu ertznnen geben.

Er hatte den achtzehnten Januar eine ſchwarze
Zunge, lag immer im Schlummer, ſein Puls
war ſehr ſchwach und that auf hundert und zehn
Schlage in der Minute, und der Patiente hatte da
bey den Durchfall.

Den zwanzigſten nahm die Unempfindlichkeit

und Schlafſucht zu, und es gieng zuweilen der
Stuhl und Urin von dem Patienten weg, ohne daß

er es den Umſtehenden erſt ſagte. Die Haut war
trocken

Siehe Percivals Eſſayt p. 71 und die Samm
lungen zum Gebrauch practiſcher Aerzte im zwey
ten Bande S. 148 u. f.
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rocken und rauh, doch zeigten ſich auf ſolcher keine
Peteſchen. Die Stuhle waren heiß, waſſericht,
ſchwarz und ſehr ſtinkend.

Alle dieſe Zufalle hielten den zwey und zwanzig
ſten noch an und waren ſogar noch ſtarker geworden.

Der Kranke bekam Zucken der Flechſen, ohnerach
tet man die Fieberrinde, Tormentillenwurzel, das
Vitriolelixier, die Tinctur von Roſen und alle an
dere Mittel gebraucht hatte, die die Kunſt und Er
fahrung der Aerzte darbot. Man ſchlug daher eine
neue Heilart vor, die auch in Ausubung ge—
bracht wurde. Man ließ dem Kranken viel Oran

gewein (orange wine) trinken, der noch ſehr ſuß
und ganz in der Gahrung begriffen war. Der
Gebrauch der Tinctur der Fieberrinde wurde fortge—
ſetzet und das Waſſer mit welchem man ſie vermi—
ſchete, wurde, mit der von einem großen Faſſe mit
gahrender Wurze aufſteigenden entbundenen oder me
phitiſchen Luft erfullt. Statt der zuſammenziehen
den Cliſtiere brachte man dem Patienten vermittelſt

des zum Tobackscliſtiere gebraulichen Jnſtru—
ments Luft bey, die aus einer mit einander aufbrau

ſenden Miſchung von Kreide und Vitrriolſaure
aufſtieg.

Den drey und zwanzigſten hatte der Durchfall
abgenommen, und es war auch die Hitze und der uble

Geruch der Stuhle bey weiten nicht ſo heftig.
Die Unempfindlichkeit in der der Kranke zuvor lag,
war viel ſchwacher geworden, und das Zucken der

Flechſen war ganzlich vergangen.

K 4 Den
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Den vier und zwanzigſten war der Kranke viel
beſſer und es ſchien die Wiederholung der Cliſtiere
nicht mehr nothig zu ſeyn. Der Gebrauch der an
dern Mittel aber wurde noch weiter fortgeſetzt.

Den funf und zwanzigſten waren alle Zufalle
der Faulniß vollig verſchwunden. Die Zunge und
Zahne waren rein, die Stuhle hatten nicht
mehr die widernaturliche Schwarze und ſtinkenden
Geruch, auch war der Athem und die Ausdunſtung des

Patienten nicht mehr ſo ubelriechend. Er fieng
wieder an Nahrung zu ſich zu nehmen und bekam
bald ſeine vorige Geſundheit und Starke wieder.

Ohnerachtet alles deſſen was ich von der
Nothwendiakeit der friſchen Luft und des kuhlen
Verhaltens hier geſagt habe, muß ich doch auch die

jungen Aerzte warnen, ja ihre Patienten wenn ſie zu
ſehr erhitzt ſind, nicht zu geſchwinde der kalten Luft aus

zuſetzen, weil ſolches eine Verſtopfung in den Einge
weiden und ein Fieber erregen kann. So großen Nu
tzen auch die Sauren, und ſauerlichen Feuchtigkei
ten und Fruchte ſchaffen, ſo darf man ſolche doch
nicht bey einem Fehler der Galle in Anſehung ihrer
Menge oder Eigenſchaften, bey einer in den erſten
Wochen vorhandenen Saure, oder bey ſolchen
Kranken gebrauchen, von welchen wir ſchon aus

der Erfahrung wiſſen, daß ſie ihnen nicht be
kommen

Sieben
»d Diejenigen welche noch weitere Nachricht von der

Einrichtung der Hoſpitaler haben wollen, verweiſe
ich auf die vor kurzen herausgekommene einſichts-

volle
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Siebentes Hauptſtuck.
Von der Heilung des Kindbette—

rinnen-Fiebers.
—obald eine Kindbetterin einen Froſt oder SchauS der bekommet, auf welchen eine ſtarke bren

nende Hitze folgt, die ſich mit einem Schweiß endi—
get, ſo muß man vor ſolche eine ſehr genaue Sorge
tragen, da von der Behandlung der Patientin
wahrend dieſes Fieberanfalles ſehr vieles abhanget.

Wenn man hierbey gehorig verfahret, ſo kann man

oft die Krankheit gleich bey dem erſten Anfang un
terdrucken und fernern Schaden verhuten.
Jchſehe den Froſt nicht fur eine ſo gefahrliche Sa
che an, als man ſich gemeiniglich einbildet. Jch habe

nie gefunden daß ein Kranker wahrend des Anfalles ei

nes Fieberfroſtes geſtorben ware und ich glaube auch

K5 nicht
volle Abhandlung meines Freundes des Herrn
Aikins, die den Titel: Thoughts on hoſpitals fuh—

ret. A. d, Verf.
Lind (aduice to Europeans App. p. 313) beſtati-
get dieſes. Er verſichert er babe verſchiedene Pa—
tienten geſehen, die in dem Anfall der Hitze durch
ſtarke Zuckungen, Phantaſiren und andere Zu—
falle getdtet worden waren. Er glaubt daß die
Zeit der Hitze fur die Kranken die gefahrlichſte ſey,
und nicht nur des Kranken Leben in Gefahr ſetzte,

ſondern auch in den meiſten Wechſelfiebern, durch
ihre Dauer den ganzen Korper ſchwachte. A. d. U.



154 ViIl. Hauptſt. Von der Heilung

auch nicht daß die Schriftſteller welche dergleichen
Bemerkungen erzahlen, von Fallen reden die ſie
ſelbſt geſehen haben. Wenn ſich irgend dergleichen
ereignet hat, ſo muß es unter ganz beſondern Um—

ſtanden geſchehen ſeyn Man brauchet nicht
durch ein allzu warmes Verhalten den Fieberfroſt zu
verhuten, viel weniger aber iſt es, wenn der Froſt
ſchon vorhanden nothig, dergleichen zu thun, da
ſolches in der ubrigen Krankheit von ſchadlichen Fol
gen ſeyn konnte; denn wenn es auch der Patientin
vorkommt, als ob ſie kalter als im geſunden Zu
ſtand ſey, ſo verhalt es ſich doch in der That nur
ſelten ſo. D. Home hat durch verſchiedene
Verſuche, die er zu der Zeit des Anfalls eines
Wechſelfiebers wahrend des ſtarkſten Froſtes ge
macht hat, gefunden, daß die Warme des Kran—
ken, von hundert und vier Graden war, da die
Hitze einer geſunden Perſon ſelten den acht und

neun
1) Z. B. bey alten Leuten, bey Kranken die eine her

umziehende Gichtmaterie im Korper haben u. ſ. w.

A. d. U.
Med. ſacts and experim. p. 221. Die Verſuche

in welchen die innerliche Warme bey dem Froſt
ſchwacher als im naturlichen Zuſtand befunden wor

den, (dergleichen z. B. Schwenke in ſeiner Hama
tologie anfuhret) hat man, wie Zome behau
ptet, wahrſcheinlicher Weiſe bey der erſten An—
naherung des Froſtes gemachet, zu welcher
Zeit die Verſtopfungen in den kleinen Gefaßen ſehr
ſtark ſind, und hingegen die Bewegung der Safte
noch wenig vermehret worden iſt. J. d. U.
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neunzigſten Grad des Fahrenheitiſchen Thermome
ters uberſteiget. Beny einigen Wechſelfiebern fallt
zwar das Thermometer unter den Grad der naturli
chen Warme (wie ˖man ſolches in dem Edinburgi
ſchen Hoſpital bemerket hat,) es geſchiehet aber dieſes

nur in ſolchen Fallen, wo der Froſt außerordentlich

heftig iſt.
Jn den meiſten Fiebern, konnen die Patien

ten bey dem Fortgang derſelben ſehr gut von ihrer
eigenen Hitze urtheilen, und verlangen oft daß man
doch friſche Luft zu ihnen laſſen ſoll, die ſie ſehr er
quickend finden. Da aber dieſes bey dem Anfange
der Fieber nicht allemal der Fall iſt, ſo muß man
ſie des Tages uber oftermals anfuhlen; um hieraus

zu beſtimmen, wie warm das Zimmer ſeyn und wie
ſtark ſie zugedeckt werden muſſen. So lange dieſe
Zufalle anhalten muß man der Kranken keine ſpiri
tuoſen Getranke, Bier, Wein, Weinmolken,
keine Fleiſchbruhen und Fleiſchſpeiſen, keine herz—

ſtarkenden Mittel, fluchtige Salze oder reitzende
anomatiſche Gewurze erlauben. Je weniger ſie ſo
lange der Froſt anhalt, iſſet oder trinket, deſt o beſ
ſer iſt es. Findet man daß ſie bey dem Anfange
des Froſtes kalter iſt, als eine geſunde Perſon zu
ſeyn pfleget, ſo kann man ihr warme Sacke von
Flannell, die mit gebrannten Getranydekornern er—

fullet ſeyn, Flaſchen mit warmen Waſſer, oder
heiße Ziegelſteine auf die Fuſſe legen. Ein
noch kraftigers! Mittel aber iſt, wenn man ihr
die Glieder mit einer warmen Hand oder mit Flannell

reiben laſſet, wodurch man verhindert daß das

Blut
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Blut nicht in den kleinen Gefaßen ſtocket. Man
kann auch die Kranke, ſonderlich aber ihre Beine
und Fuſſe noch etwas beſſer zudecken. Doch muß
mar dieſe Decken wieder wegnehmen, ſobald die Hitze

ſich zu zeigen anfangt. Man muß ſodann ein er
weichendes Clyſtier geben und viel Sorge tragen,
ihr haufiges dunnes Getranke zu reichen. Hieher
gehoren alle Arten von Theen, dunne Habergrutze,
Buttermilch, leine Abkochung von Tamarinden,
Gerſtenwaſſer oder die Abkochung der Bruſtkrauter

des Londonſchen Diſpenſatoriums), die aber alle
nur wenig warm oder gar kalt ſeyn muſſen.

Man
Es wird aus Gerſtenwaſſer, Roſinen, Feigen

und Suſſeholz bereitet. A. d. U.
Schon Hippokrates bemerket, daß bey einer

Kindbetterin, die in den drey erſten Tagen ihrer
Niederkunft ein Fieber hatte, das mit einen groſ—

ſen Durſt nnd Verluſt des Appetites verknupft
war, das kalteſte Waſſer die beſten Dienſte gelei—
ſtet hatte, hingegen der Wein aber ganz und gar
nicht dienlich geweſen ware. De morb. epid. L.
V. Cal 11. Eine Schwangere wurde, wie
D. Birkland (Keply to Maxwell p. 86) erzahlet,

im ſiebenten Monat ihrer Schwangerſchaft mit ei-
ner Bruſtentzundung befallen, bey der man ſich

des Aderlaſſens, der Blaſenpflaſter und anderer
dienlichen Mittel mit keinem ſonderlichen Vortheil
bediente. Sie wurde aber ſehr dadurch erleich-
tert, daß man ſie taglich einige Stunden aus dem
Bette nahm und in ein großes Zimmer brachte,
das man durch Oefnnng der Fenſter und Thuren
zuvor mit friſcher Luft erfullet hatte. Wenn ſie

durch
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Man muß nunmehro nicht nur friſche ſondern
ganz kalte Luft in Menge in das Zimmer laſſen.
Die Bettvorhange muſſen aufgezogen werden, ſo

daß auch hier, ſo wie in dem ganzen Zimmer die
Luft oft verandert wird. Es iſt unmoglich den ei—
gentlichen Grad der Kalte zu beſtimmen, der hier
nothig iſt. Die Umſtande der Kranlen, die Hef—
tigkeit des Anfalls und die Beſchaffenheit der Wit
terung und Jahrszeit muſſen dieſes beſtimmen.
Ueberhaupt aber kann es hier immer ſtatt einer allge
meinen Regel gelten, daß man ſich bemuhen muß

den Korper der Patientin ſoviel es moglich iſt,
auf einen Grad der Warme zu bringen, der der na
turlichen Warme am meiſten gleichet. Je mehr
und je eher dieſes geſchiehet, deſto gelinder werden
die nachfolgenden Zufalle ſeyn, und deſto eher wird

der Schweiß ausbrechen“). Erntſtehet derſelbe

von

durch Hulfe untergelegter Kuſſen im Bette ſaß,
deun ſie konnte nicht liegen, ſo wurde ſie bloß
mit einem Bettuche zugedecket. Jm Aufange
trank ſie kaltes Waſſer mit geroöſtetem Brode und

bieſes ganzmaßig. Hernachmals aber, da die
heftige Hitze ſich verminderte und die Kranke aus—
zuwerfen anfieng, ließ man ihr auch warmeres
Getranke trinken. A. d. verf.
Alerander theilt in ſeiner oben angefuhrten Schrift

(G. 123 u. f.) verſchiedene Verſuche mit, welche
alle beweiſen, „daß es, wie er ſagt, einen ge—
„wiſſen Grad der Warme giebt, den man den
„Schwitzpunkt nennen kann, welcher zu Hervor—
„bringung des Schweißes unumganglich erfor—

2 dert
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von freyen Stucken und wird er nicht durch die Warme

des Zimmers, allzuviele Betten, warmes Getranke oder

hitzige

„dert wird, und daß, je weiter die Warme eines
„Korpers uber oder unter dieſen Punkte iſt, deſto
„weniger das Schwitzen moglich iſt. Ob es aber
„gleich einen beſtimmten Grad der Warme giebt,
„bey welchem und vielleicht bey keinen andern ein
„Schweiß erreget werden kann, ſo konnen wir
„doch mit Recht ſchließen, daß dieſer Grad weder
„bey allen Perſonen, noch auch bey der nehmli—
„chen zu allen Zeiten derſelbe, ſondern vielmehr
„nach dem Unterſchiede der dem Korper eigenen
„Warme und andern Umſtanden verſchieden ſey.

An einen anderm Orte (S. 131) ſagt er: „daß
„ſtarkes Schwitzen der naturlichen Warme und
„kKraften nachtheiliger iſt, als ſelbſt ſtarkes Ader—
Jlafſen, iſt eine Wahrheit, worauf man in der
„Praxis nicht hinlanglich Acht gegeben zu haben
„ſcheint. Es iſt eben nichts ungewoöhnliches eine
„Perſon, ohne alle Furcht einer Gefahr in einem
„ſtarken und anhaltenden Schweiß zu ſehen, da man
„doch wenn man eben dieſer Perſon zu eben dieſer

vZeit eine einzige Unze Blut wegließe, ſolches fu
„hochſt unvernunftig halten und befurchten wurde,
„daß man ihr die wenigen Krafte benehmen mochte,

nwelche ſie in der Krantheit hatten erhalten ſollen

nu. ſ. w. Huxham iſt wie unſer Verfaſſer
bemerket, der einzige Schriftſteller, der die tod—
lichen Folgen des ſtarken Schwitzens bey ſchlei—
chenden faulen Krankheiten bemerket hat, und dar—

wider eifert. „Jch meines Ortes, fahret erfort,
„dehne dieſes aber auf alle andre Krankheiten
„cdus, und behaupte, daß in ſolchen ein anhalten

ader
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hitzige Arzneymittel herausgetrieben, ſo wird derſelbe
aller Wahrſcheinlichkeit nach die Kranlheit endigen.

Ohner
„der Schweiß die nehmlichen ubeln Wirkungen

„haben wird und ſelten oder niemals dienlich ſey,
„weil alle Abſichten, zu denen man ſolches nothig

„zu haben glaubt, durch eine gelinde Duftung
„erhalten werden konnen, die man mit weit weni—
„ger Verluſt der Krafte des Patienten weit lan—

„gere Zeit unterhalten kann. Zu Ende eines
„ſtarken und lange anhaltenden Schweißes,
„wird der Puls ſchnell, ſchwach und zitternd.
„So oft wir dergleichen finden, haben wir ihn
„als ein ſicheres Kennzeichen einer ſchwachen Natur

„anzuſehen, und muſſen daher nach meiner Mey—
„nung, mit den Schwitzen eben ſo behutſam als mit
„dem Aderlaſſen umgehen.,

Jch ſetze noch folgende Schluſſe hinzu, die un—

ſer Verfaſſer zu Ende ſeinen ſbhandlung (S. 15 8)
aus ſeiner und anderer Erfahrungen ziehet:
1) „Wenn die Geſchwindigkeit des Blutes zu
„groß und deſſen Druck auf die Gefaße oder Kraft

„iu geringe iſt, ſo wird das Schwitzen gemeini—
„glich die Geſchwindigkeit vermehren, die Kraft

„und Lebhaftigkeit aber vermindern. 2) Jſt
„die Geſchwindigkeit des Blutes zu geringe und
„deſſen Kraft m Verhaltniſſe zu groß, ſo wird
„das Schwitzen gemeiniglich die Geſchwin—

„digkeit vermindern und die Lebhaftigkeit und
„Kraft vermehren. z3) Wenn ſowohl die Ge—
„ſchwindigkeit als auch die Kraft und Lebhaftig—
„keit des Blutes zu groß ſind, ſo wird das Schwi—

„tzen beyde vermindern, und wenn es ſo lange
„fortgeſetzt wird, daß es die naturlichen Krafte

„erſchoö
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Ohnerachtet aber ganz kalte Getranke wahrend
der Hitze ſehr dienlich ſind, ſo muß man ſie doch nicht

indem die Patientin ſchwitzet geben. Am beſten iſt
es wenn fie ganz milchlau genommen werden.

Wenn man die Wirkungen der Natur nicht un
terbricht, ſo fuhrt ſie gemeiniglich die Materie der

Krank
„erſchopfet, ſo wird es zwar die Geſchwindigkeit
„nicht aber die Kraft des Blutes vermehren.
„Da nun die Starke des Korpers mehr von der
„Kraft und Lebhaftigkeit des Blutes, als von ſei
„ner Geſchwindigkeit abhanget, ſo muß ein
„Schweiß der die letztere vermehret, die erſtere
„aber vermindert, allemal den Kranken ſchwa—
„chen und daher verhindert werden; ſo wie hingegen
„derjenige Schweiß der dieKraft des Blutes vermeh

„ret und deſſen Geſchwindigkeit vermindert, allemal
„die allzuſehr angefullte Gefaße leer machen, Verſto

„pfungen aufloſen, oder auf irgend eine andere
„Art die naturlichen Krafte vermehren wird. Sind
„ſowohl die Geſchwindigkeit als Kraft des Blu—
„tes zu groß, und werden beyde durch den Schweiß

„vermindert, ſo haben wir Urſache zu glauben,
„daß der Schweiß die Krankheitsmaterie, welche
„die Urſache dieſer Verſtarkung war, ausfuhren
„werde. Wir konnen daher den Schweiß faſt ſo
„lange unterhalten als wir finden, daß ſich die
„Lebhaftigkeit und Geſchwindigkeit in einem glei—

„chen Verhaltniß gegen einander vermindern.
„So lange dieſes geſchiehet, iſt die Natur nie
„ſchwach, indem ſich ſelten wo gar jemals ein
„Fall ereignet, wo eine große Schwachheit nicht
„mit einen ſehr ſchnellen Puls verbunden ſeyn

„ſollie., A. d. Verf.
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Krankheit, welche dieſen Fieberanfall erregete,
durch den Schweiß jaus, und es verdienet dieſer
ſich gemeiniglich in wenig Stunden endigende
Schweiß einigermaßen den Nahmen eines critiſchen.

Dauert er langer ſo ſchwachet und erſchlafft er den
Kranken, vermehrt die Geſchwindigkeit des Pulſes,
vermindert deſſen Kraft, macht Durſt und Ver—
ſtopfung des Leibes, verringert die Menge der Milch
und Lochien, giebt zur Entſtehung oder Vermeh
rung der Faulniß Gelegenheit, und bringt oft den
weißen oder rothen Frieſel oder beyde Gattungen
zugleich hervor.

Wenn die Patientin Kopf-Rucken- oder Len
denſchmerzen hat, der Leib aufgeſchwollen, geſpannt
und ſchmerzhaft iſt, ſie Eckel oder Brechen empfin
det, mit dem Durchfall, Stuhlzwang, oftern
Trieb zum Urinlaſſen beſchweret wird, der Puls

geſchwind gehet, ſie einen großen Durſt hat,
und die Zunge eine weiße oder braune Farbe zeiget,

oder wenn von dieſen Zufallen nur einige vorhanden
ſind, ſo muß man ihr ein gelindes Brechmittel ge
ben. Man kann darzu entweder die Jpecacuanha
im Pulver, oder eine Bereitung aus dem Spießglaß
z. B. den Brechweinſtein, die Hurhamiſche Spieß
glaßtinctur oder das Pulver des D. James erwah
len“). Es muß ſolches taglich ein- oder zweymal oder
ſo oft widerholet werden, als man es nothig findet,

den Magen von dem Schleim, Galle, Magenſaft
oder Saft der Gedarme zu reinigen, mit welchen

Dingen
t) Jſt ein nicht ganzlich verkalchter Spießglaßkonig.

A. d. U.
1
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Dingen derſelbe gemeiniglich wahrend dieſer Krank—

heit uberladen iſt. Man mag aber von den hier
erzahlten Mitteln gebrauchen welches man will, ſo
muß man ſie erſt nur in einer kleinen Doſis geben,
und wenn ſie in ſolcher keinen merklichen Einfluß—
auf den Kranken zeigen, und weder, Erbrechen
noch Purgieren erregen, ſo muß man nach und
nach die Doſis, ſo lange bis ſie dieſes thun, ver
ſtarken. Beny allen faulen Fiebern iſt es ſehr nutz
lich hauſige Brechmittel zu geben. Denn es ent
halt der Speichel der in den Magen verſchlungen
wird, und die andern in dem Magen und Zwolf
fingerdarm befindlichen Safte wenig oder gar keine
fire Luft, und ziehen daher die faulen anſteckenden
Theilchen in ſich, die nicht zu oſt ausgeleeret wer
den konnen

Empfin
 Macbvride (Exuper. Eſſays p. 268) ſagt: .Die ein.

„ſaugende Kraft des Speichels zeiget, wie ge—
„ſchickt derſelbe ſey die anſteckenden Theile aufzu

„nehmen, die oft nichts anders als faule Dauu—
„pfe oder fixe Luft ſind, die von den Koör—
„peru wahrend ihrer Faulung los getrennet wor
„den. Es beſtatigt dieſes auch den ſchon ſo oft
„gegebenen Rath, durch ein unmittelbar hervor—
„gebrachtes Erbrechen ſich der Anſteckung zu ent-
„ledigen, und hierdurch zu verhindern, daß die
„anſteckenden Theile nicht in die Maſſe des Blu—
„tes gehen konnen. Die Regel, welche viele
„Schriftſteller geben, daß man, ſo lange man
„ſich an Oertern aufhalt die voller anſteckende
„Ausduuſtungen ſind, den Speichel nicht ver—
„ſchluclen ſoll, iſt alſo ſehr vernunftig.
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Enmnpfindet der Patiente heftige Schinerzen im
Unterleibe, ſo muß man den Gebrauch der Purgier—
mittel den Brechmitteln vorziehen, als welche leicht
dieſe Schmerzen vermehren konnten.

Hat der Kranke Verſtopfungen oder den Stuhl—
zwang, ſo muß matt fleißig erweichende Clyſiiere
geben, welche nicht nur die Materie der Kraukheit
abfuhren, ſondern auch als Bahungen dem ganzen

Unterleib nutzlich ſenn. Man muß aber beſonders
darauf ſehen daß ſie nicht zu heiß gegeben werden.
Sind ſie nicht hinreichend, ſo muß man gelinde

Purganzen in einer;kleinen Doſis geben und oft wie
derholen. Hierzu ſind der Weinſteinrahm, das Glau

bers-Seignette- oder Bitterſalz, Rhabarbar oder
Caſtor Oehl (oleum rieini) dienlich. Sollten ſie
aber nicht hinreichend ſeyn, ſo muß man ſich ſtar
kerer Mittel bedienen.

Sobald der Magen und die Gedarme von denen
in ihnen befindlichen Unreinigkeiten ausgeleeret wor

2 D— den
Durch die von D. Lind gebrauchte Vorſicht

„und den geſchwinden Gebrauch der Brechmittel,
ſtarben von mehr als hundert Perſonen, die zu
verſchiedenen Zeiten ja einige beſtandig zur War—
tung der Kranken in dem Haſ lar Hoſpital zu Ports
mouth gebraucht wurden, binnen anderthalb
Jahren nur fuufe. Und doch waren in dieſen
Hoſpital beſtandig eine große Anzahl Kranke, die
mit hochſt anſteckenden Fiebern behaftet waren.
Man ſehe deſſelben Biſeourſe on ferers and infe-

ction Pap. II. p. 47. A. d. Verf.
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den ſind, ſo muß man Minderers Spiritus oder
Wermuthſalz, daß man durch beygemiſchten Citro
nenſaft in ein Mittelſalz verwandelt hat, in Trank—
chen geben. Dieſes letzte Mittel muß wahrend des
Aufbrauſens genommen werden. Es wiird viel
leicht aber der Patientin ngb angenehmer ſeyn,
wenn ſie jedesmal einen Scrupel Wermuthſalz in

nu Waſſer und hinten nach allmal einen Loffel voll Ci
tronenſaft nimmt. Wahrſcheinlicher Weiſe wird

das auf ſolche Weiſe genommene Mittel eben ſo
wirkſam ſeyn, weil das Salz und der Citronen

J ſaft mit einander in dem Magen aufbrauſen werden.
Man muß daſſelbe alle zwey Stunden oder noch of
terer wiederholen. Sie werden die ſcharfe faule
Galle verbeſſern und ihr ihre Scharfe benehmen und
die fieberhaften Zufalle erleichtern. Lind der ſie
oft bey dem Anfang des Fieberfroſtes nehmen laſ
ſen, verſichert daß ſie gemeiniglich die Anfalle kur—
zer machten und einen ſtarken Schweiß hervorbrach

ten Ohnerachtet der Schweiß uberhaupt bey
dieſem Fieber ſehr ſchadlich iſt, ſo iſt er doch bey

der Endigung des Froſtes unumganglich nothwen
dig, und auf eine gewiſſe Art in Anſehung des gegen

wartigen Anfalls critiſch, ob er gleich in Be—
trachtung der ganzen Krankheit keine vollige Criſis
machet. Die beſte Weiſe dieſen Schweiß hervorzu
bringen, iſt wenn man die Hitze zu maßigen und
abzukurzen ſucht: denn Alexander hat bewieſen,

daß

 Siehe deſſen oben (S. 163) angefuhrte Schrift.
2t) Jn der angefuhrten Abhandlung.
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daß man zu heiß zum Schwitzen ſeyn kann, und
daß es einen gewiſſen Grad der Warme giebt, den
er den Schwitzpunkt nennet, uber und unter welchen

man nicht ſchwitzen kann.

Jſt der Patiente daher zum Schwitzen zu heiß,
ſo muß man dieſe Hitze durch kalte Luft und kaltes

Waſſer zu vermindern ſuchen. Man wird hier—
durch, dieſelbe nicht nur ſchwachen, ſondern auch
abkurzen, und es wird ein Schweiß ganz naturli—
cher Weiſe erfolgen, der wenn er nicht durch warmes
Getranke, die Hitze des Zimmers und durch viele

Bettdecken befordert wird, auch nur eine gehorige
Zeit dauert. Hierdurch aber werden die Geſchwin—

digkeit und Kraft des Blutes, die vorhero zu groß
waren, vermindert, und die Materie der Krankheit,
welche die Urfache dieſer Vermehrung war ab—
gefuhret.

Riverius“) gab bey dem Erbrechen das ſich bey
faulen bosartigenFiebern greignet,einen Scrupel Wer

muthſalz und einen Loffel voll Citronenſaft. Syden
ham verordnete bey der Darmgicht, die auf ſein ſoge

nanntes Reinigungsfieber (Febris depuratoria) er
folgte, und bey einem Wechſelfieber, das mit einem faſt

beſtandig anhaltenden Erbrechen verknupft war, die
nehmliche Doſis binnen zwey Stunden ſechs oder

23 acht9) Salis abſinthiü ſerupulus vnus eum ſucei limonum
cochleari mixtus, remedinm eſt praeſtantiſſimum,
praeſertim in vomitu, qui ſebribus malignis ſolet

contingere. iuerius L. IX. Cap. 7. de nauſea
et vomitu.



166 VlIl. Hauptſt. Von der Heilung

acht mal. Jch ſelbſt habe daſſelbe indem das
Aufbrauſen noch dauerte, viele Jahre lang in jeder

Periode der faulen bosartigen Fieber, ſowohl
Schwanagern als Kindbetterinnen mit vielem Nu—
tzen nehmen laſſen. Whytt, Barry, Lind,
Prmgle und Macbride empfehlen eben daſſelbe, und
ſtimmen alle darinnen uberein, daß ſie die Wirkung

dieſes Mittels der Entbiudung der fixen Luft wah
rend des Auf brauſens zuſchreiben. Doch ſind ſie

in Anſehung der Art und Weiſe auf welche die
Luft ſolche Wirkung hervorbringet, in ihren Mey
nungen verſchieden. Einige z. B. Whhtt ſchrei—
ben ſie dem heftigen und ungewohnlichen Reitz, den
dieſe Luft in den hochſt empfindlichen Nerven des
Magens verurſachet?), andere aber ihren antiſep

tiſchen

Whytt bemerket, daß dieſe Mirtur ihre brechen—
ſtillende Kraft gröößtentheils verlohre, wenn man
ſie nicht in dem Augenblicke nahme, wo das Wer—
muthſalz und der Citronenſaft mit einander auf—
brauſen. Er glaubt dahero, daß ihre vorzugliche
das Brechen ſtillende Kraft von dem Eindruck ent

ſtunde, den ſie auf die Nerven des Magens zu
derjenigen Zeit machet, wo die in ihr enthal—
tene figirte Luft entbunden wird: ein Eindruck der

denjenigen weit ubertrift, welchen ſie nachdem die
Sattigung ſchon geſchehen iſt, hervorbringet,
da ſte bloß als ein Mittelſal; wirket. „Jndem
„die Nerven des Magens, ſpricht er, von dieſem
„plotzlichen und ungewohnlichen Reitz angegriffen

„werden, ſo wird auch zugleich die unangenehme
„Empfindung die das Brechen erregte, vermin—

o„dert
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tiſchen Eigenſchaften zu, wodurch ſie die die Faul—
niß hervorbringende Scharfe verſußt und vernich
tet. Es mag aber dieſe Gattung von Mitteln auf
die erſte oder letztere Art wirken, ſo iſt doch gewiß,
daß daſſelbe den Froſt, die Hitze und Schweiß bey dem

Anfall maßiget, den Durſt, Brechen und Warme
vermindert, den Leib offen erhalt und den Kranken

ermuntert und ſtarket ohne ihn zu erhitzen. Jch
habe nie geſehen, daß der Gebrauch dieſes Mittels
die geringſte uble Wirkung verurſacht hatte, einige

24 wenige
 „bdert oder aufgehoben. Jſt nicht vielleicht die

„Kraft dieſer Mittel, die Anfalle der Wechſelfie—
„ber bisweilen zu verhuten, auch bloß ihrer Wir—
„kung auf die ſehr empfindlichen Nerben des Ma—

„gens zuzuſchreiben, nicht aber einer ploötzlichen
„vVeranderung der in den erſten Wegen enthalte—

„uen Materie, welche vielleicht durch dieſe Mit—
„tel hervorgebracht werden konnte? Und ſind nicht

„eiilich viele der mineraliſchen Waſſer, die viel
»figirte Luft in ſich haben, und in welchen in dem
„6Glaſe Blaschen aufſteigen, deswegen ſowohl

„viel. angenehmer als auch zu der Starkung des
„Korpers kraftiger, wenn man ſie an dem Brun—
„nen trinket, als wenn ſie ſchon einige Zeit in ei—

„nem offenen Grfaße geſtanden haben, weil ſie
„indem ihnen die zuvor in ihnen befindliche figirte

„kuft entgangen iſt, auch zugleich das Vermo—
„gen verloren haben, die Nerven des Magens
„auf eine angenehme Art zu reitzen. Eiehe
„Whytts practiſche Werke S. 5387 der deutſchen

ueberſetzung. A. d. Ub.
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wenige Falle ausgenommen, wo in dem Magen
durch die plotzlihe Ausdehnung deſſelben, welche
die Menge der entbundenen fixen Luft machte, eine
gewiſſe unangenehme Empfindung hervorgebracht

wurde. Man kann aber dieſe Wirkung vermindern,
wenn man die Mijrtur ſoviel ausbrauſen laſſet, als
man nothig zu ſeyn glaubet. Ueberhaupt dauert
dieſe Unbequemlichkeit nur kurze Zeit. Laſſet man
den aus dieſer Miſchung aufſteigenden Dampf mit
dem Athem in die Lunge ziehen, ſo verbeſſert er den
ſelben, da ſolcher ſchon in ſeinem naturlichen Zuſtand

und bey geſunden Korpern ſeptiſch iſt, und dieſe
Berderbniß bey faulen Fiebern noch in einem weit

ſtarkern Grade beſitzet.
Macbride hat zwar in ſeinen Verſuchen gefun

den, daß ein in ſolcher entbundenen Luft verſchloſ—
ſener Vogel in kurzer Zeit geſtorben iſt, und es iſt
eine durchgangig angenommene Meynung, als
konne die fixe Luft, die aus der Miſchung der gelin
deſten alkaliſchen Salze und ſelbſt der reineſten vege
tabiliſchen Sauren z. B. der Vermiſchung des
Wermuthſalzes und der Citronenſaure aufſteiget,
nicht ohne die großte Lebensgefahr mit dem Athem
eingezogen werden. Jch bin aber doch durch eine
große Anzahl von Verſuchen, die ich bey Perſonen
von allem Alter angeſtellet habe uberzeugt worden,
daß dieſes nicht nur bey einer geſunden Beſchaffen
heit der Lungen, ſondern anch wenn dieſelben ſich
in einem widernaturlichen Zuſtande beſinden, ohne
die geringſte Gefahr geſchehen knne. Jch habe zu
dieſer Abſicht alkaliſche Salze und auch Kreide ſelbſt

mit
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mit der Vitriolſaure vermiſcht und nie die geringſte
Unbequemlichkeit davon zentſtehen ſehen, wofern
dieſe fire Luft nicht in einer zu großen Menge in die
Lungen gebracht wurde, da denn die Kranken bloß
auf eine gewiſſe Zeit ſchwindlich wurden. Unter
deſſen ſcheinen doch zum innerlichen Gebrauch die

vegetabiliſchen Sauren immer den Vorzug fur den
inineraliſchen zu verdienen

Sollte aber ohnerachtet des Gebrauchs dieſer
Mittel und der Wiederholung der Brechmittel, doch
der Ekel und das Brechen fortdauren, ſo daß man
immer noch die Gegenwart einer haufigen verdorbe—

nen Galle zu vermuthen hat, ſo kann man der Kran
ken taglich drey- oder viermal einen Scrupel oder
halbes Quentchen von dem Pulver der Columbo
wurzel oder ihrem Extract, oder auch einige Loffel

von der aus dieſer Wurzel bereiteten Jnfuſion ge—
ben““). Jſtder Durchſall zu heftig, ſo wird dieſes
Mittel dienlicher als das Wermuthſalz mit dem Citro
nenſaft ſeyn, weil dieſes letztere gemeiniglich den Durch

fall vermehret. Hat aber die Patientin nicht zurei

25 chende
Man ſehe Percivals Abhandlung von den Heil—
kraften der fixen Luft in deſſen Elſays Vol. II.
p. 71. und in den Sammlungen zum Gebrauch
practiſcher Aerzte im zweyten Bande S. 148
u. f. Dieſer Verfaſſer verſpricht noch mehrere

Verſuche in kurzen bekannt zu machen. A. d. Verf.

er), Siehe Percivals Verſuche mit der Columbowur
zel in deſſen Eſſays Vol. II. p. 3. und in den eben
angefuhrten Sammlungen S. 98 u. f.
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chende Oefnung, ſo laſſe man entweder die Salz
trankchen fortnehmen, oder ſetze zu jeder Doſis der
Columbowurzel noch allemal ein halbes Quentchen

eines Mittelſalzes z. B. des vitrioliſirten Wein
ſteins. Man kann auch Rhabarber in einer klei—
nen Doſis von Zeit zu Zeit nach Beſchaffenheit der
Umſtande geben, und wenn Zeichen eines heftigen

Reitzes vorhanden ſind, und die Kranke nicht phan
taſiret ſelbſt Opiate mit Sicherheit und Nutzen ge
brauchen. Es werden ſolche vornehmlich alsdenn
nutzlibb ſeyn, wenn man zu jeder Doſis des
Opiats noch einen Gran der Jpecacuanha ſetzet.

Kommt noch ein Huſten und Engbruſtigkeit
hinzu, ſo werden einige Gran Jpecacuanha, oder ſo

viel von dieſer Wurzel als ein gelindes Erbrechen—
verurſachet, zuweilen der Patientin Erleichterung
verſchaffen. Wird ſie aber von Schmerzen in der
Bruſt befallen, ſo leiſtet wie ich ſelbſt einigemal
geſehen habe, die Senega oder Klapperſchlangen

wurzel (Polygala Senega) vorzuglichen Mutzen,
wenn man ſolche drey oder viermal des Tages zu ei
nem halben Quentchen nehmen laſſet.

Jſt der Durchfall ſo heftig daß die Kranke da
durch ſehr geſchwacht wird, ſo muß man ihre
Krafte durch die gehorigen Mittel unterſtutzen.
Sie muß daher Salep worzu man ein wenig Wein
oder Brantewein gethan, Sago oder die Gallerte
von dem Nordamericaniſchen Sago-Pulver
Waſſer mit ſtark geroſteten Brode, ſtarken Caffce,

gekochte

Man ſehe oben S. 96.
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gekochte Milch und Semmelmehl, eine ſtarke Ab—
kochung von kleinen Saubohnen (horſe beans)?)
mit ein wenig ſpiritnoſen Zimmtwaſſer und derglei—

chen Dinge bekommen. Hat ſich das Fieber ver
mindert, ſo kann man der Kranken herzſtarkende Ju
lepe mit der Columbowurzel, der herzſtarkenden

Confection des Londonſchen Diſpenſatoriums (con—

fettio cardiaca,) dem Mithridat (Confectio Damo-
eratis,) dem zuſammenziehenden rothen Gummi

n. ſ. w. und Trankchen geben, die aus der Gallerte
der feinen Starke mit einfachen Zimmtwaſſer berei

tet ſind, wobey man noch zu jeder Doſis die man
davon einnimmt, eine halbe Unze der ſtyptiſchen
Tinctur des Londonſchen Diſpenſatoriums ſetzen
kann. Auch kann man der Patientin Clyſtiere mit
Htarke geben und wenn es nothig iſt ein Opiat da
mit verbinden. Jch habe in dieſen Umſtauden und
bey dieſer Periode der Krankheit ſehr gute Wirkung

von kleinen Doſen der Jpecacuanha geſehen, die ich
blos als ein alterirendes Mittel brauchte.

Wenn die Krankheit abnimmt, ſo ſind die Fie—
berrinde, das Vitriolelixier und Pyrmonter- und

Selzerwaſſer ſehr nutzlich, welche die Kranke zu ſtar
ken. Finden ſich noch einige Zeichen eines zu
ruckgebliebenen Fiebers, ſo iſt das Selzerwaſſer

dem

1) Paba minor ſiue equina Bauli.
»5) Giehe Fothergills Abhandlung von dieſem Gum

mi in den Londoner mediciniſchen Bemerkungen

im erſten Bande, S. 327 der deutſchen Ueberſe—
tzung. A. d. U.
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dem Pyrmonter vorzuziehen, weil es weit weniger

erhitzend iſt.
Alle Schriftſteller ſtimmen darinnen uberein, daß

wenn auch die Zeichen der Entzundung im Anfange
noch ſo heftig und zahlreich ſind, doch ſolche nie—
mals lange anhalten. Es wird vielmehr die
Krankheit bald faulichter Art, und man muß daher
eine unreine ſtillſtehende Luft die Warme, Feuch

tigkeit und Fleiſchſpeiſen, welche Dinge alle die
Faulniß ſehr befordern, ſorgfaltig vermeiden.
Eine freye ja ſogar kalte Luft“), eine aufgerichtete

Lage

H  Auch diejenigen Thiere welche das zaheſte Leben
haben, und diejenigen deren Leben am wenigſten
von der Luft abhanget, ſterben geſchwinder in ei—
ner unrein gewordenen Luft, als wenn ihnen dieſelbe
ganzlich entzogen worden iſt. Selbſt die Pflanzen
leiden durch ſchadliche Ansdunſtungen mehr, als
durch den Mangel dieſer belebenden Feuchtigkeit
Die Kranken haben mehr Gefahr von dem Einath—
men einer mit ihren eigenen Ausdunſtungen erfull—

ten Luft, als von irgend einem Grade der Kalte
zu befurchten, der durch friſche Luft an ſie ge—
bracht werden kann. Eithe Lind on ẽ nealk
of Seamen p. 81. et 6. A. d. Verf.

»5) Da in dem letzten Kriege das Hoſpitalfieber aus
England nach Minorka gebracht wurde, ſo war
das zu Mahon befindliche Hoſpital zu klein, als
das es eine ſo große Anzahl Kranke hatte faſſen
konnen. Man richtete deswegen vor viele Pa
tienten auf freyen Felde Zelter auf. Jedermann
bedauerte dieſe armen Leute, daß ſie ſo ſchlecht ver
ſorget wurden. Es kamen aber die meiſten die

unter
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des Korpers, Reinlichkeit, der Genuß des friſchen
oder getrockneten Obſtes, eine vegetabiliſche Koſt
und der Gebrauch von kalten ſauerlichen Geträn—

ken, als Jmperiale, Limonade u. ſ. w. muſſen auf
das ſtarkſte empfohlen werden. Die vegtetabi
liſchen Sauren, ſind den mineraliſchen vorzuzie—

hen“). Sie verbeſſern nicht nur die faule Galle,
ſondern

unter den Zelten lagen davon, hingegen war das
Sterben in dem Hoſpital ſo groß, daß in manchen
Zimmern von dreyen kaum einer wieder hergeſtel—

let wurde. Siehe Lind am angefubrten Orte
p. 106. A. d. Verf.
Percival ſchließt aus einer Reihe von Verſuchen,
die er in ſeiner Abhandlung von den zuſammenzie—

henden Mitteln (Siehe deſſen Eſſays Vol. J.) au—
fuhret, daß die vegetabiliſchen Sauren in allen
Krankheiten die von einer zu haufigen oder verderb—

ten Galle kommen, ſehr nutzlich ſind. Dieſes iſt
der Fall bey den meiſten Herbſtfiebern, und in der

That bey den epidemiſchen Fiebern der warmen
Gegenden, vornehmlich wenn Hitze und Feuchtig—

keit mit einander verbunden ſind; denn die erſte
befordert die Entſtehung, die letztere aber die
Faulniß der Galle. Was den Unterſchied der
Wirkung der mineralifchen und vegetabiliſchen
Sauren auf die faule Galle anbelanget, ſo hat
denſelben eben dieſer Verfaſſer auch durch verſchie—
dene Verſuche an dem angefuhrten Ort beſtatiget.

Er befurchtet daß oft das Vitriolohl in Fallen ge—

geben wird, wo Eßig oder ſaure vegetabiliſche
Safte weit dienlicher ſeyn konnten. Denn ob—
gleich alle Sauren die faulende Scharfe der Galle

verbeſ.
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ſondern benehmen ihr auch ihre Scharfe, und hal—
ten den Leib gelinde offen, worauf man vor allen
andern Dingen bey dieſer Krankheit zu ſehen hat.

Alle Mittel die wir in dem vorigen Hauptſtuck
zur Verhutung dieſer Krankheit vorgeſchlagen ha—
ben, muſſen auch bey der Heilung derſelben, jedoch

in
verbeſſern (eorrect), ſo ſcheinen doch nur die vege—

tabiliſchen insbeſondere die Kraft ſolche zu ver—
ſußen (ſweetening) zu beſitzen. Sie machen
aber nicht nur daß die faulenden Unreinigkeiten
im Magen und Zwolffingerdarm mehr die Natur
eines Mittelſalzes bekommen, ſondern fuhren
auch ſolche aus, welches man von den minerali—
ſchen Sauren nicht erwarten kann. Außer
Percivals Bemerkungen zeigt auch Robinſon (on
the virtues and operations of medicines p. 168)
daß die ſauren Dinge die Bitterkeit und Scharfe
der Galle verſußen. Wenn man zu Abkochuugen
von Enzian, Wermuth u. ſ. w. Eßig in gehori—
gem Verhaltniß gießet, ſo benimmt derſelbe ſol—
chen alle ihre Bitterkeit. Jſt die Galle zu haufig
vorhanden, wie es gemeiniglich im Sommer und
heißen Gegenden geſchiehet, ſo ſind ſaure Dinge
und kuhlende ſauerliche Getranke ſonderlich dien—

lich ſie zu verbeſſen. Vier Theile Eßig zu
funf Theilen friſcher Galle gegofſen, machten in
Ramſays Verſuchen eine Miſchung die weder nach

dem Eßig noch nach der Galle ſchmeckte, ſondern
einen etwas ſußen Geſchmack hatte. Da man
dieſe Miſchung zu friſcher Milch goß, ſo geronn
ſolche nicht, wie zuvor da man eben ſo viel bloßen
Eßig darzu gethan hatte, geſchehen war. Siehe
deſſen Diſſ. de bile, Exp. 18 et 19. A. d. Vaerf.
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in einem weit ſtarkern Grad angewendet werden.
Jnsbeſondre muß die Kranke taglich weiße Waſche
bekommen, und ihr alle Tage die Hande, Fuſſe
und Zahne mit kalten Waſſer gewaſchen werden
woferne ſie nicht ſchwitztt. Sie muß auch im
Bette, ſo oft ſie kann aufgerichtet ſitzen.

Jch zweifle gar nicht, daß wenn man die hier
gegebenen Regeln beyzeiten beobachtet, dieſelben gemei

niglich einen ſehr guten Biutzen ſchaſſen uno die
Krauke wieder herſtellen werden. Wenigſtens habe
ich in meinen, Erfahrungen, allemal hierdurch meine

Patienten geſund gemacht, woferne nicht die Ge—

barmutter, wahrend der Entbindung verletit wor—
den war. Jch muß aber geſtehen, daß ich nie eine
in einem. Kindbetterinnen-Hoſpital beſindliche
Wochnerin als Arzt beſorgt habe.

Viele Schriftſteller pre.ſen den Nutzen eines ge—
linden Schweißes bey dieſer Krankheit ſehr an, ge—

ſtehen aber doch daß auch der Durchfall in ſelbiger
critiſch und derjenige Weg ſey, durch welchen ſich

die

Roung hat wie Tucker in ſeiner Jnaugural-Di—
ſputation S. 45 erzahlet, bey der Ephemera der

Kindbetterinnen, das kalte Waſſer trinken und
auch die Hande der Kranken in dergleichen ſtecken
laſſen, und davon ſehr guten Nutzen verſpurct.
Jm ubrigen verweiſe ich meine Leſer in Anſehung

des Vortheils ja ſelbſt Nothwendigkeit der kalten
Luft zur Vertreibung der Fieber auf die zwey
Schzriften des D. Kircklands die den Titel: An
eſſay on the cure of diſeaſes cauſing ſerers und:

a Reply to Maxwell fuhren. A. d. Verf.
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die Natur der Materie der Krankheit zu entledigen
ſucht, und daß ſolcher auf keine Weiſe verſtopfet
werden muſſe. Es iſt ein Grundſatz in der Arz—
neykunſt, daß die Vermehrung einer Ausleerung
alle ubrigen vermindert. Warum ſoll man denn
alſo den Schweiß befordern, da ſolches eine Aus—
leerung iſt, die die Kranke erſchlaffet und ſchwa
chet, die Geſchwindigkeit des Blutes vermehret
ſeine Kraft aber verringert, Durſt verurſachet, die
Milch und Lochien vermindert, die Faulniß befor
dert, und den Durchfall ſtopfet, welcher nicht an
ders als durch Wegraumung ſeiner Urſache ge—
hemmt werden ſollte? Dieſes kann nicht anders
als dadurch geſchehen, daß man ſtatt der unreinen
Luft eine friſche Luft in das Zimmer bringt, die
Warme und Feuchtigkeit vermindert, ſich aller
Speiſen enthalt die zur Faulniß geneigt ſind, den
Magen und Gedarme oft von denen in ihnen be
findlichen Unreinigkeiten ausleeret, und die faulichte
Scharfe dieſer Unreinigkeiten verbeſſert und ihnen
ihre Bitterkeit benimmt.

Jch laugne nicht daß viele Patienten geneſen
ſind, bey denen man immer einen gelinden
Schweiß unterhalten hatte: man kann aber bey ei
nem jeden noch ſo irrigen Verfahren, Benſpiele
von Perſonen anfuhren die deſſen ohnerachtet
doch geneſen ſind. Jch kann ſelbſt bezeigen, daß
viele Kindbetterinnen geneſen ſind, die den
Schweiß entweder nicht gehabt haben, oder bey
welchen doch nur derſelbe zu Ende des Froſtes
ſich zeigte. Wenn ich dieſe Periode ausnehnie,

ſo



des KindbetterinnenFiebers. 177

oſt bin ich gewiß verſichert, daß wenn die Patien
tin auch nicht im geringſten ſchwitzet, dieſelbe doch
nicht nur weit geſchwinder, ſondern auch mit groſ—
ſerer Gewißheit hergeſtellet werden wird. Und ob wir

gleich nicht ſelten zu der Zeit, wenn ſich das Fieber
verlieret, einen gelinden Schweiß auf der Haut un
ſerer Patientin bemerken, ſo durfen wir doch
ſolchen nicht fur die Urſache, ſondern als die Folge

der Beſſerung anſehen. Jch glaube behaupten
zu konnen, daß in den wenigen Fallen wo der
Schweiß dienlich geweſen, derſelbe von freyen
Stucken entſtanden und nicht durch die Kunſt her
vorgebracht worden ſey.

Der Salpeter iſt ſowohl in dieſem Fieber als
allen andern Krankheiten, wo eine faule Galle in
großer Menge vorhanden iſt, ein ſehr unſchickliches

Mittel. Pringle erzahlet, da er einiger Verſuche
erwahnet, die er zur Erhaltung und Verwahrung
der Galle vor der Faulniß gemacht, daß bloß der
Salpeter hierinnen keinen Mutzen geſchaffet habe.
Ohnerachtet derſelbe viermal kraftiger als das See
ſalz iſt, das Fleiſch friſch zu erhalten, ſo iſt er doch
zu der Erhaltung der Galle ſchwacher und beſitzt viel

weniger Kraft als der Salmiack, der hingegen das
Fleiſch nicht ſo gut als der Salpeter fur der Faul
niß ſchutzt. Die Galle loſete den Salpeter auf,
und es ſtieg viele Luft, gleich als aus einer gahren
den Feuchtigkeit in die Hohe, worauf die Galle
bald an zu faulen fieng. Hingegen erzeugte die

Salzo
Dileal. of the amy App. p. 27.
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Salzmixtur keine Luft und verhinderte die Faulniß
der Galle mehr als die Faulniß des Flieiſches.
Und dieſes fiehet Pringle als die Urſache an, wa—
rum der Magen bey faulen gallichten Krankheiten
den Salpeter nicht vertragen kann.

Was das Aderlaſſen, ſonderlich in dem An
fang dieſer Krankheit anbelanget, ſo ſind die Mey
nungen der Schriftſteller in dieſem Stucke ſehr ver?
ſchieden, indem es einige als ſehr wirkſam empfeh
len, andere aber mit vieler Hitze verwerſen.

Man kann gar nicht laugnen, daß einige
Kindbetterinnen Krankheiten bekonnnen konnen, die

von einer ſo inflammatoriſchen Beſchaffenheit ſind,
daß ſie das Aderlaſſen erfordern. Es ſind aber die

Falle von dieſer Art in unſern jetzigen Zeiten, und
vornehmlich unter den Einwohoern großer Stadte
ſehr ſelten. Man ſollte wie ich glaube beſonders
bey dem Kindbetterinnen- Fieber, welches immer

fruher dder ſpater offenbare Zeichen einer Faulniß
zeiget, ſehr behutſam in Anſehung alles deſſen ver-
fahren, wodurch wir die Lebenskrafte verminderm,
die Beweguug und Kraft des Herzens und der
Schlagadern durch unnothige Ausleerungen ſchwa
chen und dem Patienten diejenige Starke beneh
men, durch die er den Durchfall und das Erbre—
chen noch ausſtehen kann. Es verſichert D. Den—
man in ſeiner vor nicht gar langer Zeit herausge
gebenen Schrift, es hatte geſchienen als wenn
bey denen die von dem Kindbetterinnen-Fieber
geneſen waren, dieſes bloß einer glucklichen
Starke des Leibesbeſchaffenheit zuzuſchreiben ſey,

vermit
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vermittelſt welche ſie dem langwierigen Durchfall,
durch den ſich die Krankheit nach und nach verlohr,
oder einem freywilligen Erbrechen glucklich wider?
ſtunden

Der Fortgang dieſer Krankheit iſt ſo geſchwind,
daß wenn die Kranke bey dem Anfange der Krank
heit durch unnothiges Aderlaſſen oder Schwitzen ge

ſchwachet worden, dieſelbe ſelten Zeit hat ſich wie
der zu erholen, ſo daß ein ganz leichter Fehler hier
die gefahrlichſten Folgen haben kann.

Es find zwar gewiß zuweilen Frauenzimmer
von fieberhaften Zufallen durch kleine, aber wieder

holte critiſche Ausleerungen aus der Gebarmutter
befreyet worden. Es folget aber hieraus gar nicht
daß eine aus andern Theilen des Korpers geſche
hende Ausleerung von Blut, die noch darzu kunſt—
lich iſt, die nehmlichen Wirkungen haben muß.

Maan geſtehet zu daß dieſe Kindbetterinnen
Fiebet zuweilen auch nach heftigen Blutſturzungen

aus der Gebarmutter entſtehen. Kann man alſo
wohl erwarten eine Krankheit durch das Aderlaſſen
zu heilen, die man doch durch daſſelbe nicht verhu
ten konnen? Man nimmit es in der Arzneykunſt als
einen Grundſatz an, daß ein jedes Mittel das eine
Krankheit heilet, dieſelbe auch zu verhuten dienet.

Die Wiederkunft der Lochien iſt zuweilen die erſte
Folge der Geneſung, man muß ſie aber mehr fur
die Wirkung als fur die Urſache dieſer Geneſung
halten. Da ſchon viele meiner Landevleute,

M 2 als Lſſay on the pueneral ſever. p. 13.
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als Denman“), Johnſon Millar und
Manning ſ) dieſes ſehr deutlich gemacht haben,
ſo wil ich hiet nur noch anmerken, daß ich das
Aderlaſſen ſonſt niemals, als nur in denenjenigen
Fallen nothwendig gefunden habe, wo eine Ent—
zundung der Gebarmutter durch die bey der Her
ausziehung des Kindes oder der Nachgeburt ange
wendete Gewalt verurſachet worden war ff).
Man muß alsdenn daſſelbe ſehr zeitig und ſobald
unternehmen, als ein Zeichen einer Entzundung
vorhanden iſt, und es muß weil die Kindbetterin
nen uberhaupt ſehr zu faulichten Krankheiten ge—

neigt ſind, nicht anders als mit der großten Vor
ſicht wiederholet werden. Bahungen und Dampfo
bader ſind ſehr ſchadlich, weil ſie Hitze, Feuchtig—
keit und Erſchlaffung hervorbringen und alſo die

Faulniß gar ſehr befordern.

Faſt

 Eſſay on the puerperal ferer and vn puerperai
conr ulſions. Lond. 1768. A. d. U.

*s) A new ſyſten of midwiſery-Lond. 1769. 4.

A.d. U.
aus) Obſervations on the prevailing diſeaſes in Great-

Biitain-Lond. 1770. A. d. U.
P) Treaiile on ſemale diſeaſes Lond. 177 1. Ei

nen Auszug aus dieſen vier Schriftſtellern findet
man bey Hulme vom Kindbetterinnen- Fieber
G. Iog9 u. f. der dentſchen Ueberſetzung. A. d. U.

41
4 Das Gegentheil hiervon behanptet Leake. Siche

deſſen practiſche Bemerkungen S. 6z u.f. der deut

ſchen Ueberſetzung. A. d. U.
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Faſt alle Schriftſteller verwerfen den Gebrauch

der Blaſenpflaſter bey dieſen Krankheiten

M 3 Derv) Manningham (Aphor. Med. p. 153) ſagt: Si
qui puerperio morbi ſupervenerint, in his
omnibus acdhibita veſicatoria inter trer primos
dies periculum ſemper, faepe mortem afferunt.

Bagliv (Oper. p. 590) erzahlet die Geſchichte
eines Kindbetterinnen-Fiebers, das einen ungluck—

lichen Ausgang hatte und wo der Gebrauch der
Blaſenpflaſter der Patientin offenbar ſchadete:
Mulier octo menſium grauida, iuvenis et gracilis,
integro octiduo doloribus ventiis moleſtata, demum
infantem peperit. Poſt partum adhue continua-
bant dolores, cum infigni ventris tenſione. Quo-
niam vero omne genus remediorum ſpreuerat, vel
potius neglexerat, demum a quodam medico
quatuor veficantia ſibi apponi permiſin. Lochia
quae primum ſluebant exinde ſuppreſſa ſunt.
Pauecis poſt diebus denuo apparentibus lochiis,
abdomen grauiter conuelli coepit, cum inligni
dolore, adeo vt ne digito quidem premi poſſet;
exinde ſudores frigidi, eum reſrigeratione extre-
morum apparuerum; pulſus er reſpiratio erant
diminuta, et ſere ad extremum vitae redacta ſuit
patiens. Elapſis paucis diebus in melius aliquan-

tulum procedebat; derepente tamen ſupeivenien-
tibus grauiſſima ſpirandi difficultato ex genere eon-
vulſiuarum, et interdum in delirium ſe commu-
tante, nec non alui ftuxu flauo et ſortido, qui
per octo dies eontinuauit, demum decima feptima
die morbi, obiit patiens. „So vortheilhaft,
„ſagt Etherington (General cautions in the cuio
of ſerers p. 41.) „auch die Blaſenpflaſter in den

„ſchlei
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Der Reitz den ſie in der Urinblaſe und Gebarmut
ter hervorbringen und die ſchlimmen Wirkungen die

ſie zuweilen, wenn ſie zu zeitig gebraucht werden,

bey

Aſchleichenden Nervenfiebern ſind, ſo ſind ſie doch
„Kindbetterinnen hochſt ſchadlich, indem ſie die
„Gebarmutter entzunden und zuweilen den Brand
nund Tod verurſachen. Man kann daher den Ge—
„brauch der Blaſenpflaſter in allen Krankheiten
„ber Kindbetterinnen, die ſich in den erſten Ta—
ngen nach der Entbindung ereignen, nicht ſtark
vgenug verbieten: zu welcher Zeit die Gefaße ſo
nboll, und die Theile von welchen der Mutterku—

„chen abgeſondert worden ſo zart ſind, und ſo

„leichtlich durch die ſcharfen Salze der ſpaniſchen
„Fliegen verletzt werden konnen. Es mangelt
unicht an Beyſpielen, welche die Schadlichkeit
„des Gebrauchs der Blaſenpflaſter in dieſer Pe-
„riode der Krankheit beweiſen. —„Jch kenne
ſagt Grant von den Fiebern (on ferers p. 344.
der engliſchen Ausgabe) „keine ſchlimmere Me—
„thode als die, die Blaſenpflaſter bey dem Anfall der
„Fieber hauptſachlich aber der gallichten und fau—
vlen zu gebrauchen. Sie vermehren die Entzun
ndung und machen die Materie der Krankheit noch

„ſtarker. Jm Anfang der gallichten Krankheiten
nverſtarken ſie die Neigung zu den ſymptomati
„ſchen Schweißen und verhindern die Ausleerun
„gen durch die Gedarme. HGlaſſ Com. on
fevers p. 275. ſetzt noch hinzu, daß ſie das Blut
bey den faulen Fiebern aufloſeten und in eine Art
von ſchwarzer verdorbener Jauche veranderten.

A. d. Verf.
2
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bey faulen und gallichten Fiebern haben, ſind zurei—

chende Grunde ſie in dem Anfang diefer Fieber,
ſonderlich wenn die Kranke erſt vor kurzen entbun
den worden, zu verwerfen.

Auch die ganze Claſſe der reitzenden Mittel, die
man die Reinigung treibende Arzneyen (emmena—
goga) nennet, und ihnen die Kraft die Lochien zu be

fordern zuſchreibet, muß vermieden werden. Sie
reitzen die Gebahrmutter, vermehren das Fieber,
und erfullen die Abſicht keinesweges, aus der man

ſie verordnet.
Wenn geg.n das Ende der Krankheit die Pa

tientin ſehr ſchwach wird, ſo muß man ſie durch
ſtarke Aufguſſe und Tincturen von der Fieberrinde,
Wein und andere herzſtarkende Mittel ſtarken, und
durch fluchtige Salze und Blaſenpflaſter zu reitzen
und ihre Kraſte zu erwecken ſuchen.

Achtes Hauptſtuck.
Vonder Heilung des Frieſelfiebers.

Cvcch habe oben in dem ſechſten Hauptſtuck dasjenige
J Verfahren beſchrieben, durch welches man die

Entſtehung dieſer Krankheit verhuten kaenn. Wenn
ich irgend von einer Erfahrung in der Arzneykunſt
mit Gewißheit ſprechen kann, ſo iſt es die, daß man

den Frieſelzallerdings verhuten mag; und eben ſo
ſehr bin ih auch uberzeugt, daß dieſe Krankheit gleich

in ihrem erſten Anfang unterdruckt werden kann,
ohne daß eine der ubeln Folgen daraus entſtehet,

M 4 die
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die wenn man der Krankheit ihren gewohnlichen
Fortgang nehmen laſſet, ſo oft ſich zu zeigen pflegen.

Sobald man emige Zufalle von dieſer Krank—
heit bemerket, es mogen ſich nun dieſelben nach oder

ohne einen vorhergegangenen Froſt zeigen, ſo wird

ein gelindes Brechmittel nothig ſeyn. Man kann
daſſelbe zu allen Zeiten außer wahrend des Fieberan
falles geben. Beſtehet dieſer Anfall aus einem Froſt

auf den eine Hitze und Schweiß folget, ſo muß man
dieſe Zufalle auf die im vorigen Hauptſtuck beſchrie

bene Weiſe behandeln. Man kann taglich zwey
mal oder noch ofterer einen viertel oder halben Gran,

ja auch bey ſehr ſtarken Perſonen einen ganzen Gran
des Brechweinſteins aufgeloſet in einem Trankchen
geben. Soll aber derſelbe als ein Brechmittel wir

ken, ſo darf man weder Weinſteinrahm noch eine
andere Saure dabey geben, als welche Dinge die
Wirkung der Brechmittel uberhanpt, und insbeſon
dere der aus dem Spießglaß bereiteten hemmen').
Verurſachet dieſes Brechmittel in ſolcher Doſis
kein Erbrechen, weil der Magen bey dieſer Krankheit
gemeiniglich erſchlafft und voller Schleim und dicken

Feuchtigkeiten iſt, ſo muß man taglich oder einen
Tag um den andern einen Gran Jpecacuanha ge
ben, und noch uberdieſes der Kranken alle zwey
Stuuden die oben (S. 165.) beſchriebenen Salz
trankchen wahrend des Aufbrauſens nehmet laſſen.

Jſt die Patientin verſtopft, ſo muß ſie taglich
ein erweichendes Clyſtier bekommen, Er liillen ſolche

—J. die Rebinſon on the operation of medielnes p· 196.
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die fieberhafte Hitze und verhindern den Durchfall, der
oft eine Folge des langen Aufenthalts dieſer Unreinig
keiten in den Gedarmen iſt, als welche hierdurch faul
und ſcharf werden. Eine aufgerichtete Lage des Kor

pers, kalte Getranke, eine friſche reine ja gar kalte Luft

und die großte Reinlichkeit ſind unumganglich noth
wendig. Beobachtet man dieſe und die im vorigen
Hauptſtuck gegebenen Regeln, ſo werden ſolche wie ich
nicht zweifle, ihre Wirkung zeigen und das Fieber ganz

lich vernichten. Das Aderlaſſen iſt ſo wie alle an
dern Ausleerungen, die Brechmittel und erweichende

Clyſtiere ausgenommen, ganz unnothig. Man kann
in der That auch nichts wider den Gebrauch eines

gelinden Purgiermittels, gleich bey dem Anfange
der Krankheit einwenden, woferne daſſelbe nur
nicht gleich unmittelbar nach der Entbindung gege
ben wird. Es iſt in der zweyten Periode der
Krankheit eine große Sorgfalt und Vorſicht bey
der Behandlung des Patienten nothig, wenn viel
Frieſelblaschen, ſonderlich aber weiße vorhanden
ſind, und der Puls dabey geſchwind und ungleich ge
het, die Zunge trocken iſt, und die Patientin beſtan
dig ſchwitzet.

Ohnerachtet es in dieſen Umſtanden durchaus
nothig iſt, daß der Kranken Waſche oft verandert
werde, daß man die Bettoorhange aufzieht und

immer friſche Luft in das Zimmer bringt, und es
ſogar zuweilen nutzlich ſehn kann, wenn man auf

einmal friſche Luft uber die Kranken ſtreichen laſſet,
ſo muſſen doch alle dieſe Dinge nicht zu plotzlich und un

behutſam geſchehen. Verfahrt man hierbeh mit der

M5 gehori
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gehorigen Vorſicht und thut ſie nur nach und nach, ſo
werden ſie der Patientin keinen Schaden bringen.
Der Grad der Kalte der friſchen Luft muß ſo beſchaffen
ſeyn, daß er die Hitze des Korpers ſoviel als mog
lich der naturlichen Warme deſſelben gleich machet,

und verhindert daß derſelbe keine zu brennende Hitze
empfindet oder ſchwitzet. Eine heftige Kalte iſt ſel—
ten nöthig, wo aber wirklich dergleichen erfordert
wird, da kann ſie, wenn man nur die gehorige Sorg—

falt beobachtet, nicht nur ohne Gefahr ſondern auch

mit dem großten Nutzen angewendet werden.
Die Ausleerungen werden gemeiniglich von den

ſchlimmſten Folgen begleitet. Einige male Larieren,

das bey einigen von freyen Stucken, bey andern
aber durch die Kunſt entſtanden war, ſchwachten oft
die Kranken ſo, daß ſie ſich nie wieder erholen konn—
ten, uud das Aderlaſſen iſt eben ſo ſchadlich befun

den worden.
Jch erinnere mich noch mit vielen Kummer, daß

ich in den erſtern Jahren meiner Praxis, wo meine
Jdeen von dem Aderlaſſen bey Kindbetterinnen von
meinen gegenwartigen noch ſehr verſchieden waren,

zu einer Kindbetterin gerufen wurde, die ſich in die

ſer Periode des Frieſelfiebers befand. Sie hatte
den weißen Frieſel ſehr ſtark, ſchwitzte und ihr
Puls war ſo geſchwind, voll und ſtark, daß ich
das Aderlaſſen nothig zu ſeyn glaubte. Sie ſchien
nicht in unmittelbarer Gefahr zu ſeyn, ich zapfte ihr
daher acht oder zehn Unzen Blut aus dem Arm ab,

allein ich wurde den Augenblick von meinem Jrrthum

uberzeugt. Ehe ich die Ader noch zuband, fieng
fie
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ſie ſchon an zu ermatten und ſtarb nach weniger
als einer halben Stunde.

Wenn von der Patientin eine große Menge
blaſſer Urin abgehet, welches ein gewohnlicher Zu
fall bey dieſer Krankheit iſt, ſo ſchwachet dieſes die—

ſelbe in einem ſehr hohen Grad. Es ſind daher
auch alle harntreibende Mittel ſehr ſchadlich.

Jch habe geſehen daß die hitzige ſchweißtreibende
Methode ſoweit getrieben wurde, daß das Federbette

worauf die Patientin lag, unter ihr verfaulte, und die
ſelbe dadurch ſo entkraſtet wurde, daß die kraftigſten

herzſtarkenden Mittel zur Erhaltung ihrer Krafte no—
thig waren. Es haben mir ſogar glaubwurdige Per
ſonen verſichert, daß zuweilen eine Kranke in dieſen
Umſtanden in einem einzigen Tage eine Gallone
Wein (zu acht Pinten oder Pfunden), außer dem

Brantewein und herzſtarkenden Mitteln aus der Apo
thecke getruuken habe, ohne davon im geringſten be

rauſcht zu werden. Viele ungluckliche Perſonen ſind

die Schlachtopfer dieſer ſchadlichen Methode gewor
den, und diejenigen welche noch davon kamen, wa
ren gemeiniglich ſo geſchwacht und ihr Korper ſo
ruinirt, daß ſie ihr ganzes ubriges Leben
hindurch oftern Ruckfalen von dieſer Krank—
heit unterworfen waren. Etheringthon

1

1

Huxrham
Der Nutzen und Gebrauch der ſchweißtreibenden

Mittel bey dem Frieſelfieber hat, wie Etherington
(general cautions in the eure of fevers p. 52.) anmer

ket, weder in dem Anfange noch in dem Mittel
oder Ende dieſes Fiebers gluckliche Folgen, ohner

achtet
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Huxham und Glaſſ beſtatigen dieſe An
merkung.

Hat
achtet es ſcheinen konnte, als wenn der weiche Puls
bey ihrem Anfang den Gebrauch der hitzigſten Herz
ſtarkungen, und die Schwache deſſelben in ihrem
Zortgang reitzende Mittel erforderte; auch iſt es nicht

einmal heilſam, den naturlichen Schweiß zu verſtar

ken, der eine Criſis zu ſeyn ſcheint. „Jch weiß,
„ſagt er? „daß man gemeiniglich, ſo bald man
„eine Erkaltung oder Ausſchlag nur im geriugſten
„befurchtet, den Schweiß heranszutreiben und
„hu unterhalten ſucht. Allein es haben mir hau—
„fige Beyſpiele, die Schadlichkeit des Schwitzens
„bey allen mit einem Ausſchlag der Haut verknu
„bften Krankheiten gezeiget. Es ruhrt dieſes
„wahrſcheinlicher Weiſe davon her, daß durch
„den Schweiß die dunnern Feuchtigkeiten verloren
„gehen, welche den Ausſchlag befordern und un

„terhalten ſollen. A. d. Verf.
„Jch habe, ſagt Zurham „mehr als einmal ge—
„ſehen daß die Patienten, da man ſie fuuf oder ſechs

„Wochen lang immer im Schweiß erhalten hatte,
„endlich noch an dieſer Krankheit ſtarben, nach—
„dem ſchon drey oder viermal ein neuer Frieſel
„wieder herausgekommen war. Sie verloren
n„bdieſe Zeit uber nach und nach die Krafte, zehr

„ten ſich in ihrem eignen Schweiß ab, und es ver—
„faulte das Bette unter ihnen.  Siehe Zzurham
on ſevers p. 87. A. d. Verf.

3n) Es war nach Glaſſens Bemerkung eine Folge der
ſchweißtreibenden Methode, daß in den erſten Zeiten
da der Frieſel ſich zeigte, ſo viele Patienten daran ſtar
ben, da anjetzo bey einer gemaßigten Warme ſehr viel

davou
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Hat die Patientin viele Tage lang im Bette

liegend geſchwitzet und man laſſet ſie plotzlich auf—

ſtehen, ſo iſt dieſes ihr ofters ſehr ſchadliitih. Es
ruhret aber ſolches nicht von der Kalte, ſondern
bloß von der Veranderung ihrer Lage und der
Schwache der Muſ kelfaden des Herzens her, die
durch das heftigen Schwitzen entſtanden iſt.

Jch habe verſchiedene Perſonen gekannt, die
bey dieſen Umſtanden, ſo ſorgfaltig man auch ſie
vor der Kalte verwahrte, doch dieſe plotzlche Ver—
anderung der Lage nicht vertragen konnten.

Alle Ausleerungen und alles was, die Spann—
kraft der Gefaße ſchwachet, hat eben die Wirkung

die der Schweiß hervorbringt. Pringle“) bemer
ket: daß nichts ſchwacher ſeyn kann, als die Kran
ken bey den Gefangniß und Hoſpital- Fiebern ſind,
wenn dieſe Fieber ſchon einige Zeit gedauert haben.

Er billigt deswegen Hoffmanns Rath, den Patien
ten in allen ſolchen Fallen beſtandig im Bette zu
halten und ihm nicht einmal zu erlauben aufgerich
tet zu ſitzen. Es ſcheint, wie er ſagt, in der letz—
ten Periode des Frieſelfiebers, ſo wie bey dem
Scorbut, die Kraft des Herzens zu klein zu ſeyn,
um das Blut nach dem Gehirne fuhren zu konnen,

wofern

davon kommen. Jn einer Stadt in England, wo das
Peteſchenfieber mit hitzigen ſchweißtreibenden Mit
teln behandelt wurde, kam kaum der dritte Theil
dabon. Glaſſ Com. on levers p. 235. A. d. Verf.

Diſeales oſ tie Army p. 314. der Ausgabe
in Quart.



190 Villl. Hauptſt. Von der Heiluug

woferne ſich nicht der Korper in einer horizontalen
Lage befindet. Da aber eine ſolche Lage in allen
Fiebern, welchen die Kindbetterinnen unterworfen ſind,

ſehr ſchadlich iſt, ſo laſſe ich allemal, wenn die
Patientin zu ſchwach iſt um im Bette ſitzen zu kon
nen, ihr unter dem Kopf und Schultern Kuſſen le
gen, und ſie dadurch ſo hoch in die Hohe heben, als
ſie ohne Beſchwerden vertragen kann.

Die Blaſenpflaſter ſind in der erſten und zwey?
ten Periode des Frieſelfiebers der Kindbetterinnen
nicht nur nicht nutzlich, ſondern auch oft ſehr ſchad

liche. Sie vermehren das Fieber und auch die An
zahl der Frieſelblaschen, verdunnen das Blut,
verſtarken den Abgang des Urins, befordern die
Faulniß, machen Durſt, Trockenheit der Zunge,
Schlafloſigkeit, Phantaſiren, Stuhlzwang, Zucken
der Flechſen, Schlucken und Zuckungen. Auch
der Salpeter iſt, beſonders wenn er vor ſich allein
gegeben wird, in dieſer Krankheit nicht dienlich,
ohnerachtet er ſich ſonſt in der Verwahrung des

Fleiſches gegen die Faulniß ſehr wirkſam zeigt.
Jn einem ſchwachen und zartlichen Magen verur—
ſacht er eine zu große Kalte, vermehret die Angſt
des Patienten und die Beklemmung auf der Bruſt,
vermindert die Starke des Pulſes und iſt ſehr
diuretiſch (Siehe S. 177).

Ohnerachtet die fluchtigen alkaliſchen Salze
auch das Fleiſch vor der Faulniß verwahren, ſo

vermehren ſie doch in einem lebendigen Korper die
Hitze, loſen das Blut auf und befordern alſo die

Faulniß. Ablle
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Alle die monatliche Reinigung treibenden Mittel

muſſen auch vermieden werden. Sie erhitzen und
reitzen den Kranken und bringen nie etwas gutes

hervor.
Man hat bey Entzundungen der Gebarmutter,

bey hitzigen und bosartigen Fiebern mit Hitze,
Durſt, Schlafloſigkeit, Phantaſiren und der Hirn—

wuth, in allen faulichten Krankheiten, ja ſogar in
der Peſt ſelbſt, den Campfer ſehr empfohlen. Bey
einigen Korpern aber bringet derſelbe, wenn er in
einer ſtarken Doſis gegeben wird, eine Stran
gurie, Verſtopfung, Hitze, Durſt, Krampfe ja
ſogar Zuckungen hervor. Schon die Breslauiſchen
Aerzte“) haben angemerkt, daß der Campfer bey
bosartigen Fiebern mehr Schaden als Nutzen an
richtet und Heberden beſtarket das was wir
von der Eigenſchaft deſſelben die Strangurie zu er
wecken geſagt haben

Der
Hiſt. morb. Vratislau. epid. 1699.

usr) De Haen Rat. medendi T. II. p. 5. et T. X. 225.
ver) Siehe die Arzneykundigen Abhandlungen den

erſten Band G. 365. der deutſchen Ueberſetzung.
„Jſt die dem Kampfer zuweilen zugeſchriebene
„Kraft die Strangurie zu derhuten durch die Er—
„fahtung genugſam bewahret? Zwey Scrupel da—
„von, die man einer Frau in einem Clyſtiere gab,
„haben ſich ſo reitzend bewieſen, daß ſie ihr
„Schmerzen verurſachten, die den Geburtswehen
ugleich kamen. Auch eine andere Frau ward
„bald darnach, als ſie einen Bolus mit Kampfer
„genouumen hatte, mit der Strangurie behaftet,

„dit
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Der geſchickte Edinburgiſche Wundarzt Alexan
der, der verſchiedene Berſuche mit dem Kampfer ange

ſtellet hat, davon ihm einer bald das Leben gekoſtet hatte,

ſchließet endlich ſeine Bemerkungen uber dieſes Mittel

damit, daß er ſaget, er wiſſe nicht ob er ihn unter
die erhitzenden oder kuhlenden Mittel rechnen ſolle,

und man konnt keine gewiſſe Regel feſtſetzen, die
rechte Doſis deſſelben zu beſtinimen

Zwar erhebet Pouteau in ſeinen vermiſchten
chirurgiſchen Abhandlungen die Wirkungen des
Kampfers in dem Kindbetterinnenfieber Allein
Denman verſichert, daß ein Arzt der mit
Pouteau nach der Zeit daruber geſprochen ihm er

zahlt hatte, es habe derſelbe ſeine Meynung
in dieſem Stucke geandert. Wenn man ſeinen
Gebrauch nothig findet, ſo iſt es meiner Mey
nung nach am beſten, daß man ihn mit einer
Saure verbindet und z. B. in Citronenſaft wie
Hoffman verordnet, oder in dem Campfer Julep
des Londonſchen Diſpenſatoriums giebt, der aber

mit
„die ſie ſelbſt dem Kampfer zuſchrieb, und von
„der man auch keine andere wahrſcheinliche Ur
„ſache angeben konnte. Der Kampfer iſt ſeiner
„)atur nach dem Terpentingeiſt nahe verwandt,
„von dem aber eiun Quentchen innerlich gedraucht,
„die Strangurie ſo gewiß als die ſpaniſchen Flie
vgen  verurſachet., A. d. Verf.
Giehe deſſen oben angefuhrte Schrift S. 111 der

deutſchen Ueberſetzung.

en Melanges de Chirurgie. p. 180.
1) Eſſay on the puerperal ſerer p. 2.
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mit Eßig ſtatt des Waſſers auf die von Hurham
und Mead empfohlene Art bereitet iſt, oder ihn mit
etwas Salbpeter verbindet.

D. Lyſons ſchreibt dem mit einander ver
bundenen Salpeter und Kampfer ſehr gute Wirkun
gen in bosartigen Fiebern u. Es ſcheinen mir aber
viele der von ihm angefuhrten Falle, durch die er den

Mutzen dieſer Mittel zu beweiſen ſucht, bloße nur
einen Tag daurende Fieber geweſen zu ſeyn, die eben

ſo leicht ohne irgend ein Mittel zu gebrauchen vor
bey gegangen ſeyn wurden. Jch werde hierinnen
dadurch beſtarket, daß ihm oft dieſe Dinge, wenn er ſie
nicht gleich im Anfange des Fiebers gegeben, nachher

keinen Nutzen geſchaffet haben Unterdeſſen bin
ich doch imnier der Meynung, es ſey beſſer dieſe beyden
Mittel zuſammen, als jedes derſelben insbeſondere
zu geben weil beyde einander verbeſſern. Jch kann

zwar nicht mit Gewißheit ſagen, daß ich ſie in Fie—
bern dienlich befunden hatte, ich habe ſie aber doch,
auf die von Herrn Rowley empfohlene Weiſe n)

mit

Eſſay on the eſſects of eamphire and ealomel.

Giehe die eben angefuhrte Schrift S. 16.
aun An eſſay on the eure oſ uleerated legs without

reſt by W. Roulej Lond. 1771. 8. Er giebt
den Salpeter taglich drey bis viermal von einem
Scrupel, bis zu einer ja anderthalb Drachmen.
Da der Salpeter in dieſer Doſis gemeiniglic»
Magenbeſchwerden verurſacht, ſo ſetzt er noch ei,
nige Tropfen Salmiakgeiſt, oder etwas Kumpfer

m hinzu J
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men von Granatapfeln oder die Rinde derſelben zu
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mit ſehr guten Nutzen bey Geſchwuren an den Beüö
nen verordntct.

Opiate darf man nicht anders als bey einer heftigen

MReitzung geben. Sie erſchlaffen den ganzen Kor—

per, und wenn ſie ja nothig ſint, ſo muß man ſie
mit kleinen Doſen der Jpecacuanha verbinden.

Alle Fleiſchbruhen, Butter, Kaſe, Eyer und
Fleiſchſpeiſen muſſen, weil ſie die Faulniß before
dern, ganzlich vermieden werden.

Man kann der Kranken ſaure oder ſauerliche
Getranke z. B. Molken die man mit dem Saft von
unreifen Trauben oder einer ahnlichen Saure oder
Tamarinden gemachet, Buttermilch, Waſſer mit
Johannisbeerſaft, Limonade, Orangade, Jmperiale
oder Cluttons fiebervertreiben den“) Julep (Julepum

febrifkugum) trinken laſſen; woſerne anders dieſe

ſauren Dinge der Patientin kein Bauchgrimmen
verurſachen. Auch ſind Jnfuſionen von antiſepti
ſchen bittern Krautern z. B. den Camillen oder Fieber
klee, Theeboe oder gruner Thee, wenn ſie der Kran
ken nicht zuwider ſind, dunne Panade, Haber
grutze, Milch, Buttermilch und der Aufguß vom
Malze oder die Wurze dienlich. Hat die Kranke den

Durchfall, ſo kann man Roſenblatter, die Blu

der

hinzu, den er auch in denen Fallen, wo das Ge
ſchwur heftig entzundet iſt, dem Campfer vorziehet.

A. d. U.
Siehe Joli. Clutton meihod oſ curing cominued

ſeuers Lond, 1729 und 1735. 8. A. d. Li,
Nad.
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der Wurze ſetzen. Auch muß man ihr oft Salep,
Gerſtenwaſſer oder auch bloßes Waſſer, zudem man
gar nichts gethan, trinken laſſen.

Jſt die Patientin ſehr matt, ſo kann man ihr
von Zeit zu Zeit etwas Wein, ſo bloß oder mit
Waſſer vermiſcht, oder auch Weinmolken, die aber
ganz kalt ſeyn muſſen reichen. Wird ſie aber vom
Sodbrennen oder der Saure beſchweret, die den Ge
brauch des Weines verhindert, ſo kann man ſtatt

deſſelben etwas Brantewein oder Rum auf die nehm

lichen Weiſe geben.
Es iſt ſehr nutzlich die Jpecacuanha aber nnr

in einer ſo kleinen Doſis zu brauchen, daß ſie ein ganz

gelindes Erbrechen verurſachet. Sie reiniget nicht
nur den Magen von dem zahen glaßartigen Schleim
damit derſelbe bey dieſer Krankheit ſo ſehr erfullt iſt,
ſondern verhindert auch den Durchfall, indem ſie die
ſcharfe Galle, Saft der Magendruſe, oder den
verſchluckten verdorbenen Speichel und andre faule
Unreinigkeiten ausleeret. Entſtehet ein Durchfall
der der Patienten alle Krafte benimmt, ſo muß ſol

cher durch zuſammenziehende Mittel geſtopfet oder
doch vermindert werden. Hierzu ſind das zuſam
menziehende rothe Gummi“), das Campecheholz
Drachenblut, die Catechu-Erde, aufgeloſete Starke
in Tränkchen und Clyhſtiere dienlich. Hingegen
muſſen die Kreide, die abſorbirenden Kalcherden,

und die aus Schaalen von Muſcheln und Auſtern
verfertigten Pulver vermieden werden, weil ſolche

N a di S. oben S. 17 e
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die Faulniß ſehr befordern. Doch kann man wenn
die erſten Wege mit Saure erfullet ſind, welches
man aus dem ſauren Aufſtoßen, Erbrechen und
grunen Stuhlen erkennet, den Krideiulep (Julepum
e ereta) des Londonſchen Diſpenſatoriums mit der
Tinctur von der Fieberrinde mit gutem Vortheil ge
ben, und die weiße Abkochung eben dieſes Diſpenſa—
toriums (Decoctum album) zum gewohnlichen Ge
tranke brauchen laſſen.

Man kann in dieſer Periode der Krankheit mit
den Gebrauch der Salztränkchen (neutral mixtüres)

die wir oben empfohlen haben, fortfahren und mit
folchen nach Beſchaffenheit der Krafte der Kranken
ſolche herzſtarkende Mittel, wie die Virginiſche

Schlangenwurzel, die Contrayerva oder die herz—

ſtarkende Confection des Londonſchen Diſpenſato
riums ſind, oder eines der zuſammengeſetzten Waſ—
ſer dieſes Diſpenſatoriums verordnen. Das zuſam
mengeſetzte Pulver der Controyerva der Londonſchen
Offieinen (eontrayeruae compoſitus) iſt bey dieſem
Fieber unſchicklich, weil es ſoviel von animaliſchen

erdigten Theilen enthalt daß ſolche die antiſepti
ſche Wirkung der Contrayerva uberwiegen. Zur
GStarkung der feſten Theile des Korpers und Ver

hinderung

Zu funf unzen von der Contrayerva werden an
derthalb Pfund von dem zuſammengeſetzten Pul—
ver von den Krebsſcheeren (Pulvis e chelis canero-

rum compoſitus) genommen, die ein Pfund Krebs
ſcheeren, drey Unzen Perlen und eben ſoviel Co

rallen enthalten. A. d. U. e
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hinderung des Schweißes und der Faulniß ſind das
Vitriolelixir und die meiſten Zubereitungen von der
Fieberrinde ſehr nutzlich, wobey man mit den ſchwa
chen, als z. B. mit dem kalten waſſerichten Aufguß,
und der Huxrhamiſchen Tinktur von der Fieberrinde)
den Anſang machen muß. Kann der Magen die
Fieberrinde nicht vertragen, ſo muß man ſolche in
Clyſtiren geben. Ein Beyſpiel wo dergleichen in dem
Kindbetterinnenfieber ſehr dienlich geweſen find,
wird an dem unten angefuhrten Orte erzahlet

Wenn Schwammchen ſich bey dieſem Fieber
finden, ſo pflegen die Fieberrinde, die Sauren, die
ſauerlichen Gurgelwaſſer, und der Borax in einem
Safte (inctus) gegeben, gemeiniglich nutzlich
zu ſeyn.

Die dritte oder letzte Periode dieſer Krankheit
iſt gemeiniglich ſehr gefahrlich.

Jch habe oft geſehen daß der Moſchus bey der
Schlafloſigkeit, Phantaſieren, Zucken der Flech
ſen, Schlucken u. ſ. w. von großen Nutzen war.
Ein gleiches pflegen einige Tropfen Zimmtohl bey
den Zuckungen und Schlucken zu thun.

Nz3 SinketVermuthlich iſt ſolche das im achten Hauptſtuck
der Huxhamiſchen Schrift von Fiebern (T. II.
p. 118 der Reichelſchen Ausgabe) beſchriebene
Mittel. Es beſtehet aus zwey Unzen gepulverter
Fieberrinde, anderthalb Unzen Pomeranzenſchaalen,

drey Quentchen der virginiſchen Schlangenwurz,
undoier Serupel Cochenille: dieſes wird mit zwan

zig Unzen Weingeiſt digerirt. A. d. U.“
Edinb. Eſſ. Phyſ. and lit. Vol. II. p. 418.
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Sinket der Puls der Kranken, und wird ſie
ſchlaftuchtig, ſo muß man gleich Blaſen- und Senf—
pflaſter auflegen und ſie hierdurch reitzen und zu er—

muntern ſuchen. Die kraftigſten Herzſtarkungen
z. B. der Wein in einer ſtarken Doſis, und auch
das Hirſchhornſalz ſind hier zur Erwekung der Pa
tientin nothwendig.

Bey der ganzen Behandlung des Frieſelfiebers
bey Kindbetterinnen wird die großte Aufmerkſamkeit

und Vorſicht erfordert. Die Kranke kann oft we
der ein die Krafte zu ſehr verſtarkendes, noch auch im

Gegentheil ein ſolches Verfahren vertragen, wo
durch dieſelben geſchwacht werden. Sie kann nur
wenige Ausleerungen vertragen. Aderlaſſen, Pur
gieren, und Blaſenpflaſter ſind, woferne man
nicht ſolche als reitzende Mittel in der letzten
Periode der Krankheit gebrauchet, ſchadlich.
Man darf auch weder ſchweiß- noch urintreibende
Arzneyen geben. Keine Fleiſchſpeiſen, nichts was
die Faulniß befordert, nichts was erhitzet, reitzet oder

das Blut aufloſet darf, die letzte Periode der Krank
heit ausgenommen, gegeben werden. Der Kranke
kann zu allten Zeiten gelinde Brechmittel und erwei
chende Clyſtiere vertragen, wodurch die erſten Wege

gereiniget werden konnen. Die reine, friſche und
kalte Luſt iſt nutzlich, woferne ſolche nach und nach

und mit Behutſamkeit an die Patienten gebracht
wird. Auch kalte Getranke ſind, wenn man ſie
nur vorſichtig giebet dienlich, und man kann ſichauf
ſaure und zuſammenziehende antiſeptiſche Mittel
vicht zu ſehr verlaſſen.

Alle
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Alle unregelmäßige Ausleerungen muſſen zu

ruckgehalten und die Krafte gehorig unterſtutzt wer—

den. Man muß bedenken daß es keine beſondere
Criſis in dieſer Krankheit, ja oft ganz und gar keine

giebt. Ereignet ſich eine, ſo iſt ſie die Wirkung der
Natur und nicht der Kunſt. Die critiſchen Aus—
ſchlage und Ausleerungen werden durch die kalte
Luft und Getranke nicht nur keinerweges vermin—
dert, ſondern vielmehr dadurch ſogar befordert
Je naher der Grad der Warme des Korpers der natur
lichen Warme deſſelben alnlich gemacht wird, deſto
eher und leichter wird ſich die Natur ihrer Burde

entledigen.

.„Verſchiedene an Ausſchlagsfiebern liegende
„Kranke, die taglich eine kurze Zeit, einige
„Tage nach einander ſich außer dem Bette aufge—
„halten hatten, haben beſtandig gefunden, daß
„der Ausſchlag ſtarker wurde, ſo lange ſie auf

„und kuhle waren, und hingegen abnahm, ſo
„bald ſie im Bette heiß wurden. Jſt es alſo eine
„Folge der Erfahrung oder eine bloße Hypotheſe,
„daß mau glanbet, es wurden die Ausſchlage
udurch die Warme und das Liegen im Bette ſtar
„ker herausgetrieben? Heberden in den Arzneya
kundigen Abhandlungen im erſten Bande S. 366
der deuitſchen Ueberſetzulng.  A. d. Verf.

M 4 Kranken



Krankengeſchichten

und

Wahrnehmungen.

Erſte Wahrnehmung.
cJen vierzehnten Januar 1761 ſtarb in demJ Hoſpital zu Mancheſter eine Schwangere

ein und zwanzig Jahren an einer Lungenentzundung,

an der ſie nur drey oder vier Tage krank geweſen
war. Sie war im ſechſten Monat ihrer Schwan
gerſchaft. Jch ofnete den Korper und fand in der
Bruſt eine große Menge Waſſer. Der rechte Lun
genflugel war brandicht, die Gebarmutter und
ubrigen Eingeweide aber ſchienen in einem geſunden

und naturlichen Zuſtande zu ſeyn. Die Gebar—
mutter beruhrte das Bauchfell, die Gedarme aber
waren hinauf nach dem Magen zu getrieben, und

wurden von der ausgedehnten Gebarmutter unter
ſtutzet. Da ich die Mutter ofnete und das Waſſer
herauslaufen ließ, ſo konnte ich die Lage der Frucht

ſehr deutlich ſehen. Es lag ſolche auf der rechten
Seite. Der Kopf war gegen den Muttermund,
das rechte Ohr nach en Heiligenbein und das linke
nach dem Schaanbein, der Hintere und die
Fuße aber gegen den Grund der Gebarmutter gekeh
ret. Die Knie waren gegen den Leib angezogen und

das
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das Kinn hieng auf die Bruſt nieder. Der Mut—
terkuchen hieng an der vordern Seite der Gebarmut—

ter an. Jm ubrigen war die Dicke der Subſtanz
derſelben, faſt eben ſo wie in einer nicht ſchwangern

Gebarmutter beſchaffen. Die Ankunft der Berwand
ten der Verſtorbenen verhinderte mich an weitern
Unterſuchungen.

Anmerkungen.
Man hat bis vor einigen wenigen Jahre geglaubt,

daß die Frucht von der Empfangniß an bis in den

achten oder neunten Monat, oder gar bis zu An
fana der Geburt in der Gebarmutter eine ſitzende
Lage hatte, ſo daß das Geſicht gegen den Leib der
Mutter oder nach außen zu, der Kopf aber gegen den
Grund. der Gebarmutter gerichtet ſey: daß aber in
dem achten Monat oder noch ſpater der Kopf, der
nun ſchwerer als der ubrige Koörper und ſpecifiſch

ſchwerer als die Feuchtigkeit wurde, in welcher er
ſchwimmt, ſich nach dem Mund der Gebarmutter
ſo kehrte, daß das Geſicht der Frucht nunmehro
nach dem Heiligenbein der Mutter zu fahe, und in
dieſer Lage bis zu der Geburt verharrete und auch in
derſelben hervorgetrieben wurde.

Man hat bey den hauſigen Oefnungen verſtor—
bener Schwangern das in der Gebarmutter befind
liche Kind in einer ſehr verſchiedenen Lage gefunden,
welches auch eine ſehr große Verſchiedenheit in den

Meynungen der Schriftſteller hervorgebracht hat.
Doch ſcheinen die meiſten und insbeſondre die neue
ſten ſeit einigen Jahren gemachten Beobachtungen,

die Meynung zu beſtarken, daß in allen naturlichen

N5 Fallen
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Fallen das Kind von der Zeit der Empfangniß bis
zur Zeit der Geburt, ſchon die von mir in dieſer
Wahrnehmung beſchriebene Lage habe. Es lieget

der Kopf nehmlich gegen den Muttermund, der
Hintere und Fuſſe deſſelben aber gegen den Grund
der Gebarmutter, ſo daß die eine Seite hinterwarts
nach dem Rucken der Mutter, die andere aber vor
warts gegen ihren Leib gekehret iſt: und es ſteiget
wenn die Geburtswehen ſich anfangen, das Kind
auch in der nehmlichen Richtung ſo herab, daß das

eine Ohr nach dem Heiligenbein das andere aber
nach dem Schaambeinen zu ſtehet, bis es ziemlich
weit in die Holung des Beckens gekommen iſt.
Hierauf drehet ſich der Kopf mit dem Geſichte
nach dem Heiligenbein, das Hinterhaupt aber
kommt unter den Schaambeinen hervor. Jch
glaube auch daß dieſes allemal geſchiehet, woferne
nicht der gewohnliche Lauf der Natur durch dieſen
oder jenen Zufall verhindert und verandert wird.

Die Geſtalt des Beckens (das Verhaltniß ſeiner
Durchmeſſer) und das was man durch das Zufuh
len in den letzten Monaten der Schwangerſchaft und

wahrend der Geburt bemerket, ſcheinen alle die hier

vorgetragene Meynung zu beſtatigen.

Jch weiß zwar wohl daß das, was ich hier
geſaget, faſt von allen heutigen Lehrern der Geburts—

hulfe angenommen wird, da man aber noch wenige
in toden Korpern angeſtellte Wahrnehmungen zur Be
ſtatigung dieſer Meynung bekannt gemacht hat, ſo
hielt ich es nicht fur ganz unnutzlich dieſelben durch

die gegenwartige Beobachtung zu vermehren.

Zweyte
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Zweyte Wahrnehmung.
Ein Frauenzimmer von einer ſehr zartlichen

Leiberbeſchaffenheit kam den ein und zwanzigſten
April 1770 zum drittenmale in die Wochen. Sie
war allerhand MNervenzufallen ſehr unterworfen,
war ſehr an die Warme gewohnt und man war ihr
ganzes Leben hindurch immer ſehr zartlich mit ihr

umgegangen. Siee hatte eine gute naturliche Ent—
bindung und die Nachgeburt gieng auch ohne die

geringſte Schwierigkeit weg. Es vergiengen nach
der Entbindung einige Tage, ohne daß ſie uber etwas

klagte, ich fand ſie aber allemal, ſo oft ich ſie be—
ſuchte ſchwitzend. Es war ein ſtarkes Feuer im
Zimmer. das dadurch ſehr erhit war und man ver
ſpuhrte auch in ſolchem einen ublen Geruch. DieLo
chien giengen in der gehorigen Menge ab, waren
aber ſehr ubelriechend.

Jch bat zu wiederholten malen, man mochte
die Wochnerin doch kuhler halten, ein wenig friſche
Luft in das Zimmer laſſen und ſie alle Tage etwas
aus dem Bette nehmen. Es wurde gber von allen
dieſen Dingen nichts gethan.

Den funften hatte ſie zu verſchiedenen malen La

riren mit leichten Schmerzen in dem Unterleibe.
Die Zunge war weißlich, der Puls gieng zu ge
ſchwind, ſie hatte Sodbrennen, ſaures Aufſtoßen
und ſchwitzte beſtandig. Da ihre Zufalle nur ſehr
geringe waren, ſo ließ ich ihr bloß alle vier Stunden
vier Loffel von dem Kreiden-Julep des Londonſchen
Diſpenſatoriums nehmen, und verordnete ihr die ſoge
nannte weiße Abkochung dieſes Diſpenſatoriums zum

gewohn
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gewohnlichen Getranke. Gegen Abend nahmnen der
Durchfall und die Schmerzen im Unterleibe zu.
Sie ſchien ſich aber doch allemal, ſo oft ſie zu Stuhl

geweſen, darnach leidlicher zu befinden, und ich
befahl daß man ihr alle drey Stunden drey Loffel
von der Abkochung des Fracaſtorius) reichen
ſollte.

Den ſechſten Tag, hatte der Durchfall ſich ver
mindert und die Kranke ſchien ſich beſſer zu befinden.

Den ſiebenten hielte der Schweiß noch an, der
Durchfall nahnm zu und die Schmerzen kamen von

neuen wieder. Sie hatte den Durchfall ſo ſtark,
daß ich es fur nothig hielt ſolchen durch ein Clyſtier
zu ſtopfen, worzu ich den Kreideiulep nehmen und

in ihm noch zwey Gran Mohnſaft aufloſen ließ.
Gegen Abend waren die Schmerzen und der Durch

fall noch heftiger und ſie klagte uber den Huſten.
Jch ließ ihr ein ohlichtes Tränkchen (hauſtus oleo-
ſus mit zwanzig Tropfen vom dem fluchtigen Lau
danum geben, und ſo oft ſie einen Stuhl gehabt

hatte, allemal drey gute Loffel von einer Mixtur
nehmen, die mit aufgeloſeter Starke bereitet war.

Den
Vermuthlich iſt hier dasjenige gemeynt, welches
in Fullers phamacopoeia extemporanea p. 66.
der Pariſer Ausgabe von 1768 unter dem Titel:
Decocti Fracaſtoiii vneiae duodecim ſtehet und
Diaſcordium, Bolus u. ſ. w. enthalt. Zwolf
Unzen enthalten ſechs Quentchen Diaſcordium.

A. d. U.
Sie beſtehen gemeiniglich aus Mandel oder Banm

ohl, einen Syrup und deſtillirtem Waſſer. A. d. U.



und Wahrnehmungen. 205

Deniachten Tag, that der Puls hundert und
zwanzig Schlage in der Minute. Die Zunge war
mit einer weißen Rinde bedeckt, die Milch nahm
ab, die Reinigung wurde ganzlich verſtopft und ſie

hatte dieſen Tag achtzehn oder zwanzig Stuhle.
Der Schweiß und die Stuhle waren ſo faul, daß
ſie nicht nur das Zinmer ſondern das ganze Haus
mit einem ubeln Geruch erfullten. Jch konnte die
Umſtehenden aber dem ohnerachtet auf keine Weiſe
uberreden, friſche Luft in das Zimmer zu laſſen.

Man ſietze ihr ein Clyſtier mit aufgeloſeter
Starke und einer halben Unze von dem Diaſcor
dium. Man aab ihr alle vier Stunden ein Trank
chen das aufgeloſete Starke, einen Scrupel der

herzſtarkenden Confection und ein Quentchen vvn
Mohnſhyrup enthielt. Des Abends nahm ſie ein
Trankchen, darinnen zehn Gran Rhabarber waren.

Den neunten befand ſie ſich faſt in den vori
gen Umſtanden.

Den zehnten hatte die Zunge eine ſehr dicke
Rinde. Der Puls that hundert und zwanzig
Schlage in der Minute, die Milch hatte ſehr ab

genommen, der Schweiß und Durchfall aber hielten
an. Maan rufte noch einen andern Arzt darzu,
und wir beyde gaben der Kranken zwey Gran Jpe
cacuanha in ein wenig Munzenwaſſer, welches ihr

ein gelindes Erbrechen machte. Hierauf ließen wir
alle ſechs Stunden Trankchen nehmen, in deren
jedem zehn Gran des zuſammengeſetzten Pulver von

Bolus des Londonſchen Diſpenſatoriums, (puluis
e bolo compoſitus), ein Scrupel der herzſtarkenden

Confe
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Confection (eonfectio eardiaca) und funf Gran
Salpeter befindlich waren. Des Abends waren
die Schmerzen im Unterleib ſo heftig, daß ſie ſich
genothiget ſahe, einen Gran des Thebaiſchen Ertracts

zu nehmen.
Den eilften befand ſie ſich faſt in den nehmli

chen Umſtanden und man fuhr auch mit dem Ge
brauch der Trankchen fort.

Den zwölften war auch noch wenig Verande—
rung und die Trankchen wurden fortgeſetzt.

Den vierzehnten waren der Durchfall, Schweiß,

die Geſchwindigkeit des Pulſes und die Unreinigkeiten
der Zunge, noch eben ſo wie in den vorhergegangenen

vier Tagen. Auch waren die Schmerzen im Un
terleibe ſo ſchlimm als jemals. Man ließ den Sal
peter weg, und that noch vierzig Tropfen des parego
riſchen Elixirs des Londonſchen Diſpenſatoriums

zu jedem Trankchen.
Es gieng weder in den Zufallen noch in der

Arzney eine ſonderliche Veranderung bis zu dem
neunzehnten vor, an welchem Tage ſie ſich ſchlim

mer als jemals vorher zu befinden ſchien, und ſich
ſehr uber eine Laſt und Beklemmung auf der Bruſt
und in der Gegend des Magens beklagte.

Da die Hartnackigkeit dieſer Krankheit uns Un
ruhe und Verwunderung erregete, ſo ſprachen wir
mit dem Ehemann der Patientin. Dieſer erzahlte
uns, daß ihre Mutter nebſt einem andern Frauen
zimmer, der Amme und dem Kinde beſtandig
ſeit ihrer Niederkunft die Nacht uber in dem nehm—
lichen Zimmer zugebracht hatten, und daß man un

ſere
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ſere Verordnungen in Anſehung der friſchen Luft
und Verneuerung derſelben niemals befolgt hatte.
Denn wenn wir eine Thure geofnet hatten, ſo
wurde ſolche, ſobald wir aus dem Hauſe weg waren,

gleich wieder zu gemacht. Man hatte in dem Ca
min Tag und Nacht ein ſtarkes Feuer unterhalten,
die Bettvorhange waren allemal feſt zugezogen ge—
weſen und ſie hatte keine andere Luft eingeathmet,
als die durch ihren Schweiß und Stuhle und die
Ausdunſtungen und Athem ſo vieler Umflehenden
ſchon verderbet war. Es hatten daher auch ver—
ſchiedene dieſer Umſtehenden den nehmilichen faulen

Durchfall bekommen, den aber der Ehemann der
Patientin wahrſcheinlicher Weiſe dadurch entgangen
war, daß er ſich wegen der Hitze des Zimmers und

den ubeln Geruch deſſelben ſo wenig als moglich darin
nen aufgehalten hatte. Dieſer verſicherte uns, daß

er die Gefahr in welcher ſich ſeine Frau befande und
das Ungereimte des bey ihr beobachteten Verfahren
anjetzo ganz gut einſahe, und daher entſchloſſen ware

Soorge zu tragen daß unſere Verordnungen ganz
genau erfullet wurden. Wir ließen daher das
Feuer aus dem Camin nehmen, das Zimmer wurde

nach und nach abgekuhlet und ganzlich mit friſcher

Luft dnrch oftere Oefnung der Thure und Fenſter
errfullet. Jm ubrigen ließen wir der Palientin acht

Gran Rhabarber in einer Aufloſung des Wallraths
nehmen.

Sie befand ſich den Morgen darauf in vielen
Stucken beſſer. Der Puls der vorher viele Tage
lang nie weniger als hundert und zwanzig Schlage

in
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in der Minute gethan hatte, war nun auf hundert
Schlage vermindert. Auch zeigte der Urin einen
Bodeuſatz. Man wiederholte den Gebrauch der
Jpecacuanha.

Den ein und zwanzigſten Tag kam die Reini
gung wieder und der Durchfall wae ſehr maßig.
Wir ließen ihr zwen Eßloffel von der Huxham ·ſchen

Tinctur von der Fieberrinde alle acht Stunden neh
men, und Ehßig in der Stube herumſprengen.
Auch wurde die Jpecacuanha wiederholet.

Den zwen und zwanzigſten. Das durch den
Gebrauch der Jpecacuanha erregte gelinde Erbrechen

hatte der Patientin auf der Bruſt und im Magen
viel Erleichterung geſchaffet und wurde daher wie—
derholet. Sie war viel beſſer, wurde in ein an
der Zimmer gebracht und unſere Vorſchriften nun

punctlich befolget.
Den drey und zwanzigſten Tag hatte ſich die

Milch ganzlich verlohren, der Durchfall war ſehr
maßig und die Jpecacuanha wurde wiederholet.

Eben dieſes geſchahe auch den vier und zwanzig

ſten und funf und zwanziſtgen Tag.
Den ſechs und zwanzigſten hatte die Kranke faſt

gar keine Hitze.
Den ſieben und zwanzigſten nahm ſie ein Trank

chen, das einen halben Scrupel Rhabarber und eben

ſoviel von dem zuſammengeſetzten Pulver von Bo
lus des Londonſchen Diſpenſatoriums enthielt.
Die Geſchwindigkeit des Pulſes hätte ſo abgenom
men, daß er nur achtzig Schlage in der Minine
that, und die Patientin klagte uber nichts als uber

den
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den Mangel der Krafte, gegen welchen man ihr die
Abkochung der Fieberrinde mit der Huxhamiſchen
Tinetur dieſer Rinde und dem zuſammengeſetzten
Pulver von Bolus verordnete.

HSite erholte ſich in kurzer Zeit vollig und hat nach

dem noch einmal wieder in den Wochen gelegen. Sie
beobachtete damals meine Verordnungen ſehr genau,

und hat kein Fieber noch andere uble Zufalle gehabt.

Dritte Wahrnehmung.
Eine ſtarke muntere und geſunde Frau wurde

den vierten May 1770 von einem ſchonen und ſtar
ken Kinde entbunden. Die Niederkunft war ganz
naturlich und die Nachgeburt gieng ſehr leicht ab.

Es war dieſes ihr viertes Kind.
Das Zimmer war enge und klein und ein groſ

ſes Feuer das man in ſelbigen unterhalten hatte,
machte es ſehe warm darinnen. So oft ich dieſe
Wochnerin beſuchte, fand ich ſie ſchwitzend. Jch
bat allemal daß man das Zimmer kuhler halten und

mehr friſche Luft hineinlaſſen ſollte, es wurde aber
mir nie hierinnen gefolget.

Die Lochien giengen zwar in der gehorigen Menge
ab, waren aber ſo ſtinkend, daß ihr ubler Geruch
das ganze Zimmer erfullete.

Die Wochnerin klagte uber nichts, bis ſie end
lich den funften Tag nach ihrer Niederkunft des
Morgens heftige Schmerzen bekam: wobey der
Leib ſehr empfindlich geſchwollen und geſpannt war.
Sie hatte daben einen Stuhlzwang, es gieng aber
ohnerachtet es ſie ofters und mit vielen Schmerzen

O zu
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zu Stuhle trieb, doch faſt nichts als ein wenig
Schleim dadurch ab. Der Puls war geſchwind,
die Zunge weiß, und ſie bekam nun eine brennende

Hitze auf wilche Schweiß folgte. Dabeny klagte ſie
uber Schmerzen im Kopf, Rucken und Lenden.

Jch ließ ihr ein erweichendes Clyſtier geben, wo
durch viele Unreinigkeiten ganz leichte abgefuhret
wurden. Sie hatte auch Eckel, Aufſtoßen und
Erbrechen. Jch ließ ihr ein Trankchen zum Bre
chen mit einem Scrupel Jpecaenanha geben, und
verordnete daß man ihr fleißig Camillenthee nach
trinken laſſen ſollte. Auch rieth ich ihr oft im Bette
aufgerichtet zu ſitzen und taglich einmal aufzuſtehen.

Den ſechſten Tag hatte ſie zu verſchiedenen ma
len Stuhl und ſchien ſich ſo oft als dieſes geſchahe,

allemal leidlicher darnach zu befinden. Jn andern
Stucken hingegen war ſie gar nicht beſſer. Die Lo
chien verſtopfeten ſich und die Milch nahm auch ab.
Jch befahl das Feuer aus dem Camin zu nehmen,
die Thure aufzumachen, ein Fenſter in einem
nahegelegenen Zimmer beſtandig offen zu halten,
und beſuchte ſie ofters, da ich denn fand, daß alles

dieſes auch wirklich geſchahe. Man nahm ſie, in
dem man das Bette weiß uberzog, aus ſolchem
heraus und gab ihr taglich dreymal funf Gran von
dem verkalchten Spießglaß und einen halben Gran
von dem Brechweinſtein.

Den ſiebenten wurde auch das Fenſter in dem

andern Zimmer und die Thure noch beſtandig offen er
halten, und man ofnete auch in dem Zimmer worin

nen die Patientin lag ein Fenſter, wodurch denn ein

beſtan
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beſtandiger Zug von Luft hervorgebracht wurde.
Man ſetzte den Gebrauch des Spießglaßkalches und

Brechweinſteins ſort. Die Patientin hatte viele
Stuhle und bey weiten nicht ſoviel Hitz. Der
Schweiß hatte ſich vermindert und die Schmerzen
waren auch leidlicher.

Den achten waren alle Zufalle verſchwunden,
die Lochien und Milch kamen wieder und die Patien

Ntin wurde in ein andres Zimmer gebracht.

Vierte Wahrnehmung.
Den zwolften Jenner 1771 wurde eine Frau

gegen zwey Uhr des Morgens von einem geſunden
Kinde ohne alle fremde Beyhulfe entbunden. Der
Mabelſtrang war hart an der Nachgeburt abgeriſ—
ſen und blutete im geringſten nicht. Jch ſahe ſie
ohngefahr eine halbe Stunde nach der Entbindung.
Der Mutterkuchen war bloß durch die naturlichen
Wehen aus der Gebarmutter herausgetrieben wor—

den, und ich hatte daher weiter nichts zu thun,
als nur ihn von der Kindbetterin weg zu nehmen.
Nachdem das Kind ohngefahr ſchon eine Stunde
auf der Welt war, ſo ſchnitte ich die Nabelſchnur
ohngefahr vier Zoll von deſſen Leib ab, da ſie denn

gar nicht blutete. Da dieſe Niederkunft weit ge—
ſchwinder als bey den vorigen Kindern dieſer Frau er
folget war, ſo hatte man gar nichts darauf noch zube
reitet. Die Nacht war ſehr kalt, weil es ſtark drau
ſen fror, das Feuer im Zimmer war faſt abgebrannt,

und die Kindbetterin war eben aus dem Dette ge
ſtiegen und nur halb angekleidet, da die Waſ—

O 2 ſer95
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ſer ſprungen und das Kind gebohren ward. Die
Warterin kam nicht eher zu ihr als bis ich ſchon eine
Weile bey ihr geweſen war, ſo daß ſie in einer ziem
lich ſtarken Kalte und Naſſe ohngefahr eine Stunde
lang ſitzen mußte. Man ſetze noch hinzu, daß ſie
zu der Zeit ihrer Niederkunft ſchon mit einer ſehr
ſtarken Erkaltung beſchweret war.

Sie konnte ſich da man ſie in das Bette ge
bracht hatte in verſchiedenen Stunden nicht erholen,

ohnerachtet man ein ſtarkes Feuer machte, ſie ſehr
warm zudeckte, ihr warmes Getranke trinken ließ
und auch die Fuſſe in warmen Flannell wickelte.
Jch ſahe ſie den folgenden Abend und fand daß ſie
eine widernaturliche Hitze hatte, und ſchwitzte.

Der Puls war geſchwinder und ſie klagte uber hef
tige Schmerzen im Unterleibe. Jch verordnete daß
das Feuer vermindert werden und man ſie leichter
zudecken ſollte. Es geſchahe aber nicht. Den
Tag darauf wiederholte ich dieſe Erinnerungen, je
doch mit eben ſo ſchlechten Erfolg. Auch den
dritten Tag fand ich noch immer zuviel Hitze bey ihr,

ſie ſchwitzte und der Puls gieng noch immer zu ge
ſchwind. Sie ſtand gegen Abend auf und hatte ei
nen harten Stuhl. Man that ihr etwas Johan
nisbeeren in ihre Habergrutze und ſie aß auch ei
nige gebackene Pflaumen. Sie klagte hierauf uber
Froſteln, welches auch an dem vierten Tage noch mit
abwechſelnder Hitze anhielt. Sie hatte auch wieder
heute einen harten Stuhl.

Den funften war das Froſteln noch ſtarker,
ſie klagte uber Schmerzen in dem Rucken und hatte

zwey
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zweymal Larieren mit Colickſchmerzen. Der Stuhl
war ſehr heiß und voller Scharfe. Jch ließ ihr ei
nen halben Gran Brechweinſtein taglich zweymal
geben, welches ihr aber kein Erbrechen verurſachte.

Den ſechſten nahm der Durchfall ſo zu, daß
fie faſt alle funf Minuten einen Stuhl hatte. Jch
ließ ihr funf und zwanzig Gran Jpecacuanha geben.
Dieſes brachte ſie zum Brechen, wodurch viel
Schleim und Galle abgieng. Man folgte nun—
mehro meinen Vorſchriften punctlich, deckte ſie bey

weiten nicht mehr ſo ſtark zu, verminderte das
Feuer und hielt das Zimmer kuhler, ofnete die
Thure oft um die Luft zu verneuen und die Kranke

ſtand taglich auf. Die Lochien hatten eine ſehr
blaſſe Farbe, und ſie hatte wenig Einſchuß von
Milch in den Bruſten, ohnerachtet man das Kind

aeoſtmals anlegte. Jch ließ ſie die weiße Abkochung
des Londonſchen Difpenſatoriums ſtatt des gewohn
lichen Getrankes nehmen, und ſie aß auf ihr eignes
Verlangen etwas von gekochten kleinen Sauboh
nen (horſe- beans), welches Mittel ihr ſchon zur an
dern Zeit bey einem Durchfall gute Dienſte geleiſtet
hatte. Sie trank auch etwas von dem Waſſer in
welchem dieſe Bohnen gekocht worden waren.

Sie hatte eine ſehr gute Nacht ohne Stuhle,
den ſiebenten Tag aber bekam ſie des Morgens fruhe
zwolfmal Laxieren, war nun vollkommen kuhl und

der Puls gauz ruhig. Da ſie ſich uber Ohnmach
ten und Schwachheiten beklagte, ſo ließ ich ihr den
Kreideniulep mit einem Quentchen von der herzſtar—

kenden Ceonfection ſo oft nehmen als ſie es nothig

O z fand,



214 Krankengeſchichten
fand, und auch von Zeit zu Zeit ein wenig Brante
wein und Waſſer trinken.

Den achten Tag hatte ſie zwey bis dreymal
Oefnung, klagte aber im ubrigen uber nichts wei

ter, als uber Schwachheit. Sie bekam mehr
Milch und hatte eine ſehr gute Nacht. Jch be—
ſuche ſie auch den neunten Tag gegen Mittag und
fand ſie vollkommen wahl. Sie hatte weder in der
vergangenen Nacht noch dieſen Morgen den Durch

fall gehabt, und die Bruſte enthielten nun die ge
wohnliche Menge von Milch.

Funfte Wahrnehmung.
Eine arme Frau die funf und zwanzig Jahr

alt war, und ſich ohngefahr im ſechſten Monat ih
rer Schwangerſchaft befand, wurde den dreyßigſten
Auguſt 1771. mit Schmerzen im Kopf und Rucken
und einen Froſt befallen. Sie klagte ſehr uber
Kalte. Man ſuchte ſie durch etwas Weinmolken
zum Schweiß zu bringen, der auch ſehr ſtark aus—
brach. Man ließ ſie zu Bette bringen und legte
ihr Blaſenpflaſter hinter die Ohren.

Den zweyten September nahm ſie zwey Pul,

ver, deren jedes aus funf Gran Spießglaßkalch
und einen halben Gran Brechweinſtein beſtand.

Den dritten September wurde eben dieſe Doſis
wiederholet. Sie nahm auch zwey Unzen von dem

Campfer Jnlep mit zehn Gran Salpeter; es war
aber keine halbe Stunde darnach verfloſſen, als ſie
ſchon an zu phantaſiren fieng.

Den



Den vierten September, als den ſechſten Tag
ihrer Krankheit beſuchte ich ſie zum erſtenmal.
Sie lag in einem kleinen Zimmer, das ſehr warm
und mit einem ubeln Geruch erfullet war. Sie
klagte uber Schmerzen im Kopf, Rucken und in
den Seiten des Unterleibes. Die Zunge war braun
und trocken, der Puls geſchwind und klein, der
Urin ſehr dunkel gefarbt. Sie hatte einen ſtarken
rothen Frieſel, vornehmlich auſ der Bruſt, der in—
nern Seite der Arme zwiſchen den Fingern, und an

allen ſolchen Stellen des Korpers, wo ſie am hau
figſten geſchwitzet hatte. Sie phantaſirte dabey
und hatte Zucken der Flechſen. Die ihr zuvor ge
gebenen Pulver mit dem Spießglaßkalch und Brech
weinſtein hatten keine ſonderliche Wirkunglgeleiſtet.

Jch gab ihr deswegen zehn Gran, Jpecacuanha,
auf die ſie ſich ſehr gut brach, wodurch eine Menge
eines glaßartigen Schleims weggieng. Jch ließ
ihr ein Blaſenpflaſter zwiſchen die Schultern legen,
und verordnete daß man ihr viel Milch und Waſ—
ſer, kaltes Waſſer oder auch Buttermilch und
Waſſer geben ſollte. Sie trank zuweilen Haber
grutze und Gerſtenwaſſer. Jch ließt den ganzen
Tag uber ein Fenſter in der Stube!vffen erhalten
und ihr ein Clyſtier ſetzen.

Den ſechſten September als den achten Tag

des Fiebers ließ ich das Blaſenpflaſter wegnehmen,

und die Stelle wo es gelegen hatte mit Milch und
Waſſer waſchen um eine Strangurie zu verhuten.
Sie phantaſirte noch immer, der Frieſelausſchlag
aber vergieng. Jch gab ihr auch ein Brechmittel.

O 4 Sowohl
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Sowohl heute als an den folgenden Tagen wurde
das Fenſter geofnet und das Clyſtier auch taglich
wiederholet.

Den neunten Tag der Krankheit zeigte ſich keine
Veranderung.

Den zehnten hatte ſie oftere Neigung zum Bre
chen mit ſchwachen Wehen. Sie nahm alle drey
Stunden einen Scrupel Wermuthſalz in einer hal
ben Unze Citronenſaft, indem ſie mit einander auf—
brauſeten. Jch ließ beyde, Dinge hart am Munde
der Kranken mit einander vermiſchen, damit ſie die aus

dieſer Miſchung aufſteigende fire Luft mit dem Athem
einziehen mochte.

Den neunten September als den eilften Tag
ihrer Krankheit abortirte ſie. Sie war damals
zu Anfang des ſiebenten Monats ihrer Schwan
gerſchaft.

Den zehnten September hielt das Phantaſiren

und Zucken der Flechſen noch immer an. Die
Zunge war mit einer braunen Rinde bedecket, der
Urin war dunkelgefarbt, der Puls geſchwind und
klein, die Haut ganz trocken und hart und die Lo
chien giengen nur in ſehr geringer Menge ab. Jch
ließ nunmehro das Fenſter und die Thure Tag und
Nacht offen halten. Man richtete ſie ſo oft ſie dar
zu beredet werden konnte, im Bette in die Hohe.
Alle ihr Getranke war kalt und ſie nahm alle drey
Stunden Wermutchſalz mit Citronenſaft wahrend
des Aufbrauſens. Jch befahl auch das Brechmit
tel und Clyſtier heute zu wiederholen.

Den
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Den eiften September waren die Lochien noch

immer ſehr ſchwach. Es zeigte ſich nicht die ge
ringſte Milch, ſie ſchien aber im ubrigen etwas beſ
ſer zu ſeyn.

Den zwolften war ſie viel beſſer. Sie hatte
ihren volligen Verſtand, war aber taub.

Dem drenyzehnten bemerkte ich keine beſondere

Veranderung.
Den vierzehnten, war ſie auch faſt noch in eben

den Umſtanden, in welchen ſie ſich die zwey vorher

gehenden Tage befunden hatte. Das Clyſtier wurde
wiederholet und mit dem Gebrauche des Wermiuth

ſalzes und Citronenſaftes fortgefahren. Sie trank
auch noch immer Buttermilch und Waſſer u. ſ. w.
wie zuvor. Auch ließ ich die Thure und Fenſter
noch offen halten.

Sie blieb den funfzehnten September in den
nehmlichen Umſtanden, bis gegen Abend, da ſie ein

wenig zu phantaſiren anfieng. Es frore dieſe Nacht,
man ließ aber dem ohnerachtet noch immer die Thure

und Fenſter offen.
Da ich den ſechzehnten September, welches der

achtzehnte Tag ihrer Krankheit und der achte Tag
nach ihrer Niederkunft war, ſie des Morgens be
ſuchte, ſo fand ich daß ſie einen ſtarken Ausſchlag
hatte, der offenbar kein Frieſel war (ok the miliary
kind). Die Puſteln waren ſo groß wie die Erbſen,
nicht zuſammenfließend, aber nicht durchſichtig, ſondern

derjenigen Gattung von Ausſchlag ahnlich, den man
gemeiniglich einen ſcorbutiſchen nennet. Sie zeigten

ſich hauptſachlich an den Beinen und der außern

O5 Seite



218 Krankengeſchichten

Seite der Arme, ohnerachtet ſie beſtandig ſolche
außer dem Bette hatte, und ſie ſoviel als moglich der
kalten Luft des Fenſters ausſetzte, nahe bey welchem

das Bette ſtand. Am Leibe ſelbſt war kein Aus
ſchlag zu ſehen. Er verurſachte ihr ein ſtarkes Ju
cken. Die Zunge war feucht, war aber mit einer
weißlichten Haut bedeckt. Sie nahm noch ein
Brechmittel, durch welches ſie viel glaßartigen
Schleim von ſich gab. Die Nacht war ſehr reg-
nicht und das Fenſter blieb offen.

Den ſiebenzehnten September waren die Blas
chen noch haufiger und zuſammengefloſſen. Die
Kranke hatte ihren volligen Verſtand, war aber
taub. Die Puls gieng ganz ordentlich. Die
Zunge war feuchte aber weiß, der Urin hatte ganz

die naturliche Farbe, mit wenig oder gar keinem Bo
denſatz. Sie klagte uber einen kleinen Schmerz in
den Bruſten, die aber keine Milch enthielten.

Den achtzehnten trocknete dieſer zweyte Aus—
ſchlag ab, der Puls war langſam und ordentlich,
die Zunge feuchte und das Jucken in der Haut

hielt an.
Sie fuhr den neunzehnten in ihrer Geneſung

fort und klagte den zwanzigſten September, welches

der zwey und zwanzigſte Tag nach Anfaug des Fie
bers und der zwolfte nach dem Abortiren war, weiter
uber nichts als ein wenig Mattigkeit und ein Jucken
in der Haut, das noch nach dem Ausſchlage ubrig

geblieben way.
Es iſt merkwurdig daß bey dieſer Kranken zwey

ganz verſchiedene Arten von Ausſchlag zum Vor

ſchein
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ſchein kamen. Der erſte war das was man gemeiniglich
den rothen Frieſel nennet, der augenſcheinlich durch
das haufige Schwitzen und am haufigſten an denen
jenigen Stellen hervorgebracht worden war, die
man am warmſten gehalten hatte. Der andere hatte
weit großere Blaschen, verurſachte ein heftiges Ju
cken und kam an denen Theilen des Korpers zum
Vorſchein, die am kalteſten gehalten worden wa—
ren, nachdem die Kranke zwolf ganzer Tage lang
nicht geſchwitzt hatte, und die Nacht zuvor, in der
es ziemlich fror, die Fenſter offen geweſen waren.
Ohnerachtet dieſer Ausſchlag nun vollkommen cri

tiſch zu ſeyn ſchien, da wenigſtens das Fieber keine
andere Criſis hatte, ſo wurde er doch gar nicht durch
die kalte Luft oder feuchte Nacht gehemmet, die auf
ſeine Erſcheinung folgte.

Jch glaube daß dieſer Fall zum Beweiß dienen
kann, daß der Frieſelausſchlag durch das Schwi
tzen befordert wird, daß derſelbe nicht critiſch iſt,
daß die kalte Luft und das kalte Waſſer ihn mit zu

rucktreibenden helfen, daß aber dieſe beyden Dinge die
Aueſchlage nicht verhindern die mehr critiſch ſind.

Da ich dieſe Patientin nach ihrer Wiederherſtel
lung befragte ob ſie ſich erinnerte, daß ſie in ihrer
Krankheit abortiret hatte, ſo verſicherte ſie mich daß
ſie davon nicht den geringſten Umſtand wußte.

Sechſte Wahrnehmung.

Das Frauenzimmer deren Krankengeſchichte ich

hier beſchreiben w.ll, iſt von einer ſehr zartlichen Lei
besbe
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besbeſchaffenheit. Jhr Appetit iſt ſchlecht, ſie
ſchlaft nicht gut und iſt den großten Theil ihres Le
bens hindurch mit oftern Anfallen einer Gallencolick
beſchweret geweſen, mit denen ein Fieber und Durch

fall verknupfet war, wobey die ganze Haut gelb
ſahe und ſie einen Schmerz in der rechten Seite em

pfand. Dieſe Beſchwerden verhinderten ſie ſich die
nothige Bewegung zu machen, und ſie konnte ſeit
vielen Jahren nicht reiten. Sie war allezeit gegen
die Kalte auch bey vollkommener Geſundheit ſo em
pfindlich, daß ſie im warmſten Sommer ihre Stube

heitzen laſſen mußte.

Sie hat ſieben Kinder gebohren. Beny funfen
war die Geburt ganz naturlich, bey zweyen aber wi
dernaturlich. Sechſe von ihren Kindern hatte ſie

ſelbſt geſauget. Jn allen ihren Wochenbetten hatte
ſie nie den geringſten Schweiß oder wurde ſonſt von
einem noch ſo geringen fieberhaften Zufall beſchwe

ret. Sie konnte in den erſten acht Tagen, nur ſehr
wenig ſchlafen. Dieſes und ihr ſchlechter Appetit

verhinderte ſie ſich ſo geſchwind zu erholen als viele

audere thun. Sie war aber doch immer nach dem
Verlauf von vier Wochen glucklich durch.

Gegen das Ende ihrer achten Schwangerſchaft
hatte ſie einige Wochen lang faſt immer Hitze und
war fieberhaft, und wurde oft von falſchen Wehen
beſchweret.

Den drey und zwanzigſten Auguſt 1771 hatte
ſie, da ſie in ihrem Wageu ausfuhr ein heftiges
Schrecken und wurde den funf und zwanzigſten mit

einem Fieberfroſt befallen. Sie fror ſo ſehr daß ſie
ein
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ein ſtarkes Feuer im Camin machen laſſen mußte,
und brachte auf dieſe Art den großten Theil des
Tages zu. Gegen funf Uhr des Nachmittags fieng
ſie an Blut aus der Mutterſcheide zu verlieren, ſie
wurde ſehr beunruhiget und es zeigte ſich noch kein

Anſchein zu den Wehen. Sie nahm zwanzig Tro
pfen von der Thebaiſchen Tinctur und eben ſoviel von

dem ſauren Vitriolelirir. Kurz darauf fieng ſich
der Muttermnnd an zu ofnen, und man konnte fuh

len daß das Kind eine naturliche Lage hatte. Die
Hande und Fuße waren noch immer kalt, ſo wie
aber die Geburt ihren Fortgang hatte, ſo vermin
derte ſich die Blutſturzung und ſie wurde nach und
nach warmer. Seit dem ſie den Froſt gehabt hatte,
konnte ſie keine Bewegung des Kindes mehr fuhlen,
ohnerachtet ſolches vorher ſich ſehr ſtark bewe—
get hatte.

Um zehn Uhr des nehmlichen Abends wurde ſie
von Linem ziemlich kleinen Knaben entbunden.

Nachdem der Kopf herausgetrieben war, folgte in
weniger Zeit als einer Minute eine andere Wehe,

und der Korper des Kindes wurde auf die oben be
ſchriebene Art oder ſo gebohren, daß die eine Schul
ter unter den Schaambeinen und die andere langſt
des Heiligenbeines herabkam.

Das Kind ſchrie nicht. Es bewegte ſich kaun,

doch war der Pulsſchlag in der Nabelſchnur ſehr
deutlich zu verſpuren. Ehe ich ſie abſchnitt wartete

ich und ließ dem Kinde Zeit ſich zu erholen. Nach
funf bis ſechs Minuten horte der Pulsſchlag auf.
Jch ſchnitt den Nabelſtrang mit einer Scheere ab,

worauf
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worauf ſich das Kind nach und nach erholete. Es
fioß kein Blut aus dem abgeſchnittenen Nabelſtrang
heraus, ohnerachtet ich ſolchen nicht eher als einige
Zeit nachdem das Kind ſchon von der Mutter ge—

trennet worden war, unterband. Jch hielt dem
ohnerachtet dafur, es ſey der Vernunft gemaß ſolches
zu thun, ehe das Kind eingewickelt wurde, damit die
Warme der Kleidung nicht eine Verblutung verur
ſachen mochte.

Sobald das Kind weggenommen worden, gieng

auch der Mutterkuchen ohne alle Beyhulfe von der

Mutter ab.
Meine Kranke konnte die erſte Nacht nicht

ſchlafen. Ohnerachtet kein Feuer in dem Zimmer
war, ſo hatte ſie doch den Morgen darauf zu viel
Hitze. Sie klagte uber einen Schmerz im Kopfe
und zwiſchen den Schultern und eine Mattigkeit
durch den ganzen Korper, hatte aber keine Nachwehen.

Den folgenden Morgen legte man das Kind
ziemlich zeitig an. Sie ſaß zu verſchiedenen malen
aufgerichtet im Bette. Gegen Abend ſetzte man ſie,
unter der Zeit daß man das Bette machte und
weiße Bettucher hinein legte, auf einen Stuhl. Sie

zog ſich auch weiß an. Das Camin wurde niemals
zugeinacht, und man ofnete die Thure, ſo daß noch
mehr Luft in das Zimmer kommen konnte. Sie
trank Gerſtenwaſſer, aß geroſtetes Brod mit But
ter und ein paar Pflaumen und Apricoſen.

Sie ſchlief die folgende Nacht ſehr wenig, und
hatte den Tag darauf, welches ein Dienſtag war,
Hitze und Durſt. Der Puls gieng geſchwinder

als
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als er in dem naturlichen Zuſtand zu thun pfleget.
Das Gerauſch ſo die im Hauſe befindliche Geſell—

ſchaft und das Fahren der Wagen auf der Straße
machte, beunruhigte ſie. Sie fiel oft in einen ſehr
ſtarken Schweiß. Sie war niedergeſchlagen, fuhr
oft plotzlich auf und hatte Zucken oder Ziehen in dem

ganzen Korper. Sie aß des Mittags ein wenig von
einem Huhn und Bohnen. Sie trank Jmperiale,
worein man etwas geroſtetes Brod gethan hatte, und
man ofnete in einem an ihr Zimmer ſtoßenden Ca
binet ein Fenſter und die Thure.

Auch die dritte Nacht brachte ſie faſt ohne allen
Schlaf zu, und hatte Mittwochs als den folgenden

Tag Hitze mit Schmerzen im Kopfe, Rucken,
Leunden, Magen und in der rechten Seite und lin
ken Schulter.

Sie fuhr oft plotzlich zuſammen und bekam ei
nen heftigen Schweiß. Jhr Urin war trübe und
ſtark gefarbt. Jch befurchtete aus dieſen Zufallen,
daß ſie vielleicht ihre. Gallencolick bekommen mochte,

war aber nicht geſonnen die ſcharfe faule Galle
durch Brechmittel oder Purganzen in Bewegung
zu bringen. Jch entſchloß mich daher lieber ſie wo
moglich durch Obſt und ſaure Dinge zu verbeſſern,

und das Fieber durch kalte Luft und kaltes Getranke
zu unterdrucken. Jch ließ unterdeſſen meiner Patien
tin doch ein Clyſtier ſetzen, welches ihr einmal ofnen

Leib machte. Man machte die Thure des Zimmers
nach dem Gange zu auf, und ofnete auch auf ſolchem

ein Fenſter. Eine ausgeſtopfte Betidecke wurde mit
einer verwechſelt die man waſchen konnte. Die Pa—

tientin
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tientin wurde aus dem Bette genommen und man
behielt ſie eine Stunde aus ſolchen. Sie trank faſt
nichts als kalte Jmperiale, aß trocken Brod und
Pflaumen, Birnen und Weintrauben uud trank
fruh und Abends zwey Taſſen Coffee und eine Taſſe

Thee.
Jn der vierten Nacht hatte ſie ſchlechten Schlaf.
Den funften Tag ihrer Krankheit hatte ſie flie

gende Hitze im Geſichte und faſt die nehmlichen Zu—
fulle die ſie des vorigen Tages gehabt hatte. Man

ließ die Thure und Fenſter noch immer offen. Jch ließ

ihr ein Clyſtier ſetzen, das gute Wirknng that. Jhre
Koſt war die nehmliche wie des vorigen Tages, und ſie

aß noch darzu ein halbes Pfund von einer Melone.

Da ſie um Mitternacht ſehr viele Hitze hatte
und unruhig war, ſo befahl ſie, daß man ein Fen
ſter in dem Zimmer ofnen ſollte, worinnen ſie lag.
Es blieb folches dieſe Nacht und den ganzen folgen
den Tag, ſowohl als die Fenſter in dem Cabinet und
Gange und die Thuren offen. Auch waren die
Vorhange am Bette und den Fenſtern aufgezogen.
Es zog die Luft durch das ganze Zimmer und die

Patientin war bleß mit einer leichten Decke und ei
nem Tuche zugedeckt.

Jhre ganze Kleidung beſtund aus einem Halb
hemde und einem dunnen leinenen Camiſol. Sie
hatte keinen Schlafrock oder langes Camiſol an,
außer zu der Zeit die ſie außerhalb des Bettes
zubrachte.

Freytags als den ſechſten Tag hatte ſie einen na

turlichen Stuhl, war weniger erhitzt und ſchien ſich

t uber
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uberhaupt beſſer zu befinden. Jhre Koſt war ſeit
einigen Tagen nicht ſehr verandert worden. Sie
trank taglich zweymal Caffee, wobey ſie geroſtetes Brod

und Butter aß, des Mittags aß ſie Pndding und
kleine Puddinas mit Obſt fruit dumplings) und
des Abende Brod das in Jmperiale getaucht war.

Gemeiniglich war ſie taglich drey Stunden außer
dem Bette, ſaß in ſelbigem oft aufgerichtet,
trank kalte Jmperiale und genoß haufig Obſt, ſo oft

ſie wollte.
Den ſiebenten Tag oder am Sonnabend fuhr

ſie fort ſich beſſer zu befinden. Sie hatte nach ei—
nem Clyſtier einmal Oefnung, blieb vier Stunden
auf, genoß der friſchen Luft und bediente ſich ihrer
gewohnlichen Nahrung. Auch ſchlief ſie dieſe Nacht

etwas beſſer.
Sonntags als den achten Tag hatte ſie viel we

niger Hitze und befand ſich in allen Stucken beſſer.
Man gab ihr ein Clyſtier, wornach ſie einen Stuhl
bekam. Sie blieb funf Stunden außer dem Bette,
und es wurde in ihrer Koſt keine Veranderung ge

macht. Dieſen Abend wurden alle Fenſter und
Thuren zum erſtenmale zugemachet. Sie hatte eine
gute Nacht und Montags als den neunten Tag wa
ren alle ihre Beſchwerden vergangen. Sie ſtand
vor der Mittagsmahlzeit auf und aß ein ganzes Reb
huhn, welches weit mehr war, als ſie ſonſt, wenn
ſie ſich noch ſo wohl befand, zu thun pflegete.

Dieſe ganze Zeit uber waren die Lochien allemal

in der gehorigen Menge vorhanden. Die Menge
der Milch war zwar nicht ſo ſtark, als in ihren vori

P din
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gen Wochenbetten, allein es war doch mehr davon
vorhanden, als das Kind brauchte. Den vierten
oder funften Tag wurden die Bruſte harte und beka
men Knoten: da man ſie aber gelinde mit der Hand

rieb, auf die man zuvor etwas Oehl gegoſſen hatte,
um zu verhuten daß die Haut nicht verletzt wurde,
ſo wurden ſie bald beſſer.

Außer ein wenig Waſſer und Rautenthee bekam
das Kind nichts als die Muttermilch. Es ſchlief alle
Nachte acht, neun oder zehn Stunden in einen
Korbbette in einen andern Zimmer, ohne irgend et
was zu bekommen. Es wurde taglich nur viermal
an die Bruſt gelegt und ſchien nie Kneipen zu ha
ben oder unruhig zu ſeyn, als nur den zweyten Tag
und die darauf folgende Nacht, wo das Meconium
durch die erſte Milch abgefuhret wurde. Es war
in allen Stucken ſo wohl als ein Kind nur ſeyn
kann; auch ſchrie es wenig und war nicht ſo unru
hig, wie ſonſt diejenigen Kinder zu ſeyn pflegen, deren

Magen mit einer unſchicklichen Nahrung uber
laden iſt.

Meine Kranke aß binnen der erſten Woche
achtzehn große Pflaumen, funfzehn Mirabel
len, zehn Abricoſen, vier Birnen, einen Apfel,
vier große Weintrauben und den großten Theil einer
Melone. Den erſten Tag ausgenommen trank ſie
taglich zwey Pinten Jmperiale, genoß aber nichts
von herzſtarkenden Dingen, Wein, Bier oder einer
andren Art von ſpirituöſen Getranken. Man gab
ihr nie Fleiſchbruhe, noch koſtete ſie nur etwas von

Fleiſchſpeiſen, den dritten Tag ausgenommen.

Da



und Wahrnehmungen. 227
Da ich ihre Leibesbeſchaffenheit gut kannte, und
wußte, daß ihr das Obſt und die ſauren Dinge be—
kommen wurden, ſo verbot ich ihr nicht nur dieſel
ben keinesweges, ſondern trieb ſie ſogar noch mehr an
ſolche zu genießen. Sie liebte dieſe Sachen und die

Erfahrung hatte ſie von derſelben Nutzen uberzeugt;
ich muß aber geſtehen daß ich mich ſehr daruber ver—

wunderte, daß ſie ſoviel kalte Luft, an welche ſie doch

gar nicht gewohnt war, vertragen konnte, und ſich
niemals erkaltete. Jch wurde dieſes ſelbſt nicht ge
glaubt haben, wenn ich kein Augenzeuge davon ge
weſen ware. Man ließ die kalte Luft nur ganz be—
hutſam nnd nach und nach in das Zimmer, ſo wie
man merkte daß ſie derſelben bedurfte und ſie ſich ſelbſt

im Stande fuhlte ſie zu vertragen. Allein die
Kranke verſpurte die Erleichterung die ihr ſolche
ſchafte ſo ſehr, daß ſie ſelbſt oft darnach verlangte.

Es iſt nichts gewiſſer, als daß, wenn man nicht
dieſes Verfahren befolget hatte, ein ſchlimmes Fie
ber erfolgt ſeyn wurde, davon ſich die Zufalle ſchon

vor der Niederkunft zeigeten, und ich glaube zuver
laßig, daß das Obſt und die Jmperiale die Galle
verbeſſert und hierdurch einen Durchfall vethindert
hab en.

Das Zimmer in welchem die Patientin lag war

in dem erſten Stock. Es hatte achtzehn Fuß ins
Gevierte, war zwolf Fuß hoch und hatte drey Thu
ren und eben ſo viel Fenſter. Das eine dieſer Fen
ſter gieng gegen Norden, zweyhe aber nach Sudkn,
es wurden aber dieſe letztern von einem andern Theil
des Hauſes ſo bedecket, daß die Sonne an ſolche
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nicht nach neun Uhr des Morgens mehr ſchien.
Ueberhaupt aber hatten wir in dieſer ganzen Woche

des Morgens uber ſo wenig Sonnenſchein, daß
ich nie ſolchen in dem Zimmer bemerket habe. Die
Hitze war in Betrachtung der Jahreszeit ſehr ge—
maßiget, da das Fahrenheitiſche Thermometer ge—
meiniglich ſechzig Grad, und nie uber ſechs und
ſechzig zeigete.

Sie fuhr in ihrer Geneſung die ganze Woche
uber fort, und kehrte nach und nach zu ihrer vori
gen Lebensart zuruck, aß taglich nur einmal Fleiſch,
und genoß außerdem Obſt und eine vegetabiliſche
Koſt. Sie ſaß in der dritten Woche den ganzen
Tag in ihrem Putzzimmer, und die widernatur—
liche Hitze hatte ſie ſo verlaſſen, das es ihr ganz an
genehm war ein Feuer im Zimmer zu haben.

.Da dieſer Fall in welchen meinen Verordnun
gen auf das punctlichſte nachgelebet wurde, viel
leicht einigen ſo außerordentlich ſcheinen konnte, daß
ſie glauben mochten, man hatte mich in eini-
gen Stucken hintergangen: ſo glaube ich es ſey
zur Verhutung aller ſolcher Einwendungen nicht
uberflußig hier anzumerken, daß ich die ganze Zeit
der Krankheit uber in dieſem Hauſe mich aufgehal—
ten habe und von alle dem was ich hier erzahlet,

ein Augenzeuge geweſen biu.

Siebente Wahrnehmung.
Eine arme Frau ein und dreyßig Jahr alt,

wurde den funf und zwanzigſten May 1772 des
Morgens durch eine in der Nuhe wohnende Wehe

mutter
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mutter entbunden. Die Niederkunft war leicht
und die Nachgeburt gieng ohne Schwierigkeit weg.
Es war dieſes ihr drittes Wochenbette. Sie be
kam dieſen Abend Froſt und ein gleiches geſchahe
auch den zweyten Abend. Am dritten Tage aber
wurde ſie mit einem heftigen Erbrechen und Durch—
fall befallen. Sie hatte zu gleicher Zeit Schmer—

zen im Kopfe, Lenden, Huften und den unterſien
Theilen des Unterleibes, der ein wenig aufgeſchwol—

len und ſo empfindlich war, daß die Patientin nicht
die geringſte Beruhrung darauf vertragen konnte.

Dieſe Zufalle hielten an und ſie wurden nach und
nach immer ſchlimmer, biß zu der Zeit da ich ſie
zuerſt beſuchte, welches den vierten Tag gegen
Abend war. Jch fand daß ſie Hitze und viel Durſt
hatte. Die Zunge war weiß, ſie hatte einen ge—

ſchwinden Puls, die Menge der Milch hatte ſich
ſehr vermindert und die Lochien waren 'verſtopft.
Die ganze Familie wohnte in dem Zimmer beyſam—
men worinnen die Patientin lag, weil ſie nur ein
Zimmer hatten. Es war ſolches ſehr warm, ſie hat

ten ein ſchr ſtarkes Feuer darinnen gemacht und es roch
ſehr ubel. Jch verordnete daß man das Feuer ver
mindern und mehr Luft in das Zimmer laſſen ſollte.

Man ofnete daher das Fenſter welches auch die
ganze Nacht offen blieb. Die Patientin hatte ſeit
ihrer Entbindung faſt nie im Bette aufgerichtet ge—

ſeſſen, ſondern immer auf dem Rucken in einer ho

rizontalen Lage gelegen. Jch rieth ihr ſich oft in
die Hohe zu ſetzen und taglich einmal aufzuſtehen,
reine Waſche anzuziehen, nie liegend ihr Kind zu fau
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gen oder etwas zu ſich zu nehmen, ſich aller hitzigen

Getranke, Fleiſchbruhen und Fleiſchſpeiſen zu ent
halten und Buttermilch oder Molken zu trinken.
Zu gleicher Zeit verſchrieb ich ihr ein Pulver mit funf

Gran von dem Spießglaßkalch und einem halben
Gran Vrechweinſtein, und verordnete daß ſie derglei
chen alle vier Stunden nehmen ſollte.

Dor funften Lag war das Zimmer viel kuhler und

hatte keinen ſo ubeln Seruch mehr. See hatte meine
Verordnungen befolget und befand ſich in allen
Stucken beſſer.

Den ſechſten Tag waren alle ihre Beſchwerden
ganzlich vergangen.

Achte Wahrnehmung.
Den dritten April 1772 wurde ich zu einer

Sechswochnerin geholet, die etliche wenige engliſche

Meilen weit von meinem Hauſe wohnte. Sie war
ohnigefehr funf Stunden zuvor mit einem geſunden
Kinde niedergekommen. Es hatte ihr bey dieſer
Niederkunft ein junger Wundarzt beygeſtanden, ſie
hatte auf den Knicen einer andern Perſon ſitzend ge

bohren und es war dieſes ihr zweytes Wochenbette.
Die Nachgeburt war noch bey ihr. Sie verlor
viel Blut und hatte verſchiedene Ohnmachten, die
ſo geſchwinde auf einander kamen, daß ſie eine plotz
liche Gefahr droheten. Jch ſuchte die Nachgeburt
wegzubringen, weil ich dieſes vor das wirkſamſte

Mittel hielt die Blutſturzung zu ſtillen. Jch zog
zu dem Ende ganz gelinde an dem Nabelſtrang, ließ
den andern Wundarzt zu gleichor Zeit den Leib ge

linde



und Wahrnehmungen. 231
linde drucken und auch die Kindbetterin ſelbſt dru—
cken und die kleinen Wehen die ſie hatte, ſoviel ſie
konnte verarbeiten. Allein alles dieſes war vergeb—
lich, weil ſie ſchon zuviel Blut verloren hatte. Da

ſie nun noch immer Blut verlor und fehr entkraftet
war, ſo glaubte ich, es ſey der Vernunft gemaß nicht
länger zu warten. Jch brachte daher meine Hand
in die Gebarmutter und nahm die Nachgeburt ganz
leichte weg. Die Blutſturzung ſtillte ſich augen
blicklich und ich ließ die Patientin unter der Aufſicht
desjenigen der ſie entbunden hatte, der auch in eini—
ger Entfernung von ihr wohnte.

Jch horte hierauf nichts weiter von ihr, bis den
neunten Tag des Nachmittages, da ihre Verwandten

mich bitten ließen, ſo eilig als moglich zu ihr zu
kommen, weil ſie glaubten daß ſie ſturbe. Man
erzahlte mir, daß die Patientin den dritten Tag
nach ihrer Niederkunft einen Froſt bekommen hatte,
dergleichen Anfall auch den ſechſten Tag erfolget
ſey, daß ſie Eckel, Brechen und Durſt und allen
Appetit verloren hatte. Der Puls war geſchwind
und klein, die Zunge war auf den Seiten weiß
und hatte in der Mitten einen braunen trocknen

Streif, der faſt einen halben Zoll breit war. Sie
ſaugete zwar ihr Kind, hatte aber wenig Milch

und klagte uber große Schmerzen im Leibe, der da
bey ſo empfindlich war, daß ſie nicht die geringſte
VBeruhrung deſſelben vertragen konnte. Die Lo
chien giengen in gehoriger Menge ab, waren aber

ſehr faul. Sie hatte ſeit ihrer Niederkunft nicht
ein einziges mal ofnen Leib gehabt, oherachtet man
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ihr den funften Tag ein Clyſtier gegeben hatte.
Auch war ſie die ganzen erſten acht Tage hindurch
nie ans dem Bette gekommen. Jch muß zu dieſen
Umſtanden noch hinzu ſetzen, daß ſie ſeit ibrer Nie
derkunft nicht weniger als ſieben große Flaſchen

Wein in ihren Speiſen und ſonſt genommen hatte.
Das Haus worinnen ſie ſich aufhielte, war ein al—
tes Landhaus, das in einer niedrigen moraſtigen Ge
gend lag und mit einem breiten Waſſer umgeben war.

Jch verordnete, daß man ihr alle halbe Stun
den erweichende Clyſtiere geben ſollte. Auch ließ ich
ihr gleich ein Loth Glaubersſalz und eben ſoviel wieder

nach einigen Stunden geben. Sie mußte alle zwey
Stunden Wermuthſalz und Citronenſaft, indem
ſolche noch mit einander aufbrauſeten, nehmen. Da
ich auch furchtete, daß wenig Zeit zu verlieren ware,

ſo befahl ich ihr eine Pille von drey Gran Calamel
des andern Morgens ganz fruhe zu geben, wenn ſie
unter dieſer Zeit noch nicht gute Oefnung gehabt

hatte. Sie bekam aber in der Nacht einige male
Oefnung, und da ich ſie des andern Morgens beſſer

fand, ſo wurde die Pille nicht gegeben. Jch ließ
ihr hierauf zweymal des Tages einen halben Gran
Brechweinſtein reichen und verordnete, daß man mit
dem Wermuthſalz und Citronenſaſt auf die vorige

Weiſe fortfohren, und das Glauberſche Salz wenn
es nothig wiederholen ſollte. Auch rieth ich der
Patientin oft im Bette aufgerichtet zu ſitzen und
taglich einmal aufzuſtehen.

Durch dieſe Mittel wurde der Canal der Be
zarme zureichend offen erhalten, das Fieber vermin

derte
J
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derte ſich und ſie verlohr auch bald die Schmerzen

im Unterleibe. Sie blieb aber dem ohnerachtet
noch immer ſehr ſchwach und bekam geſchwollene
Beine, und Schenkel, welches ohne Zweifel dem

Blutverluſt zuzuſchreiben war, den ſie, ehe man
den Mutterkuchen herausbekam, erlitten hatte.
Jch verorduete ihr daher die Fieberrinde mit Rha
barber und acht oder zehn Tropfen Vitriolelixier tag
lich zweymal zu nehmen. Es konnte aber ihr
Magen weder dieſes, noch kaum ſonſt ein anderers
Mittel vertragen, die Tinctur von der Columbo
wurzel ausgenommen, die ihr ziemlich gut bekam.

Sie wurde auch durch den Gebrauch derſelben und
eine trockne Diat und gelinde Bewegung, nach und
nach wieder vollkommen hergeſtellet.

Neunte Wahrnehmung.
Eine Frau acht und zwanzig Jahr alt wurde

durch eine Kindermutter auf dem Lande, den zwan
zigſten May 1772 entbunden, indem eine andere Per

ſon ſie auf den Schooß hatte. Es war dieſes ihre
vierte Niederkunft. Es gieng alles in ſeiner geho
rigen Ordnung und die Nachgeburt gieng ohne die
geringſte Schwierigkeit ab.

Sie bekam den dritten Tag Froſt, hierauf
Hitze und nachmals einen kalten klebrichten Schweiß,

der lange anhielt. Sie hatte heftige Schmerzen im
Kopfe, Rucken, Lenden, Huften und dem untern
Theile des Bauches, der ſo empfindlich war, daß
fie nicht die geringſte Beruhrung vertragen konnte.
Sie hatte oft Erbrechen; der Schmerz und die un
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angenehme Empfindung im Unterleibe machten, daß

ſie geſchwinder und kurz athemholete und ſie hatte
noch einen Huſten dabey, der ihren Schmerz ver
mehrte. Der offene Leib war ziemlich ordentlich.

Man hatte ſie wahrend der Zeit daß man das Bette
gemachet, drey oder viermal daraus genommen,
ſie konnte aber nicht lange aus ſolchen bleiben. Al—
les dieſes erzahlten mir ihre Freunde, da ich das
erſtemal zu ihr geruffen wurde, welches den neun

ten Tag nach ihrer Niederkunft des Morgens
geſchahe.

Jch fand ſie in einem ſtarken Schweiß, der
ſchon einen oder zwey Tage angehalten hatte, wo
bey aber alle ihre Zufalle ſich augenſcheinlich ver—
ſchlimmert hatten. Das Geſichte ſahe roth aus,
der Puls gieng geſchwind, die Zunge war mit einer
weiß  n trocknen Rinde bedeckt und die Mitte davon

war roth und trocken. Sie hatte ſehr viel Durſt
und der Urin war ſehr dunkel gefarbt. Die Lochien
die vorher einige Zeit lang ſehr ſparſam abgegangen
und einen ſehr ubeln Geruch gehabt hatten, waren

nun ganzlich weggeblieben. Sie legte das Kind
an die Bruſt, ſie hatte aber die Milch ganzlich ver
loren. Sie lag mit dem Kopf und Schultern tie—
fer, als mit dem ubrigen Korper und ſagte mir, daß
ſie ſeit ihrer Entbindung nie im Bette aufgerichtet
geſeſſen, ſondern alle ihre Nahrung in dieſer unbe
quemen Lage genommen hatte. Jch hielt dieſes
mit fur eine Urſache ihrer Krankheit. Es war das
Zimmer beſtandig geheitzt geweſen und man hatte nie

die Thure geofnet und friſche Luft hineingelaſſen.

Jch
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Jch machte ſolche gleich auf, befahl ihr ſich allmah
lig abzukuhlen und den Schweiß abtrocknen zu laſſen,

ſobald aber ſolches geſchehen ſich im Bette aufzuſe—

tzen. Eben dieſes rieth ich ihr auch zu thun, ſo
oft ſie Nahrung zu ſich nahme oder das Kind an
die Bruſt legete, und befahl dabey daß man wenn
ſie lagge, unter den Kopf und die Schultern Kuſſen
legen und ſie damit etwas in die Hohe richten ſollte.

Was die Arzneyen anbelanget, ſo verſchrieb ich

einen Scrupel Spießglaßkalch und zwey Gran
Brechweinſtein und ließ ſolche in vier Pulver ab
theilen, von denen die Patientin alle drey Stun—
den eines nehmen ſollte. Jch verordnete ihr ganz
dunne Weinmolken zum beſtandigen Getranke, und
daß ſie ſich aller ſtatrken Getranke, Fleiſchbruhen
und Fleiſchſpeiſen ganzlich enthalten ſollte. Auch
ließ ich ihr ein erweichendes Clyſtier ſetzen. Jch

beſuchte ſie des Abends wieder und fand daß ſie wert
weniger Hitze hatte, doch klagte ſie noch immer uber
einen Schmerz und unangenehme Empfindung im

Unterleibe. Die ubrigen Zufalle hielten zwar alle
noch an, es kam aber doch der Patientin vor, als wenn

ſie ſich uberhaupt beſſer befande. Sie hatte die ver
ſchriebenen vier Pulver alle genommen, die viele
Galle abgefuhret hatten.

Man hatte ihr anch das Clyſtier jedoch ohne
Wirkung geſetzet, daher ich ihr noch eines verord

nete. Jch verſchrieb ihr nun einen Scrupel Wer—
muthſalz, und ließ ihr ſolchen in einem Loffel voll
Citronenſaſt wahrend des Aufbrauſens nehmen.
Man vermiſchte beydes gleich vor dem Munde der

Kranken
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Kranken, damit ſie die daraus aufſteigende fire Luft
mit einathmen mochte und ließ dieſes Mittel ihr alle

drey Stunden wiederholen. Auch ließ ich in ei—
nem Zimmer darneben ein Fenſter ofnen.

Da ich meine Patientin des andern Morgens
beſuchte fand ich fie viel beſſer. Sie hatte außer
der Oefnung die ihr das Clyſtier verſchaffet, noch
zwey ſtarke Stuhle gehabt. Der Schmerz, Ge
ſchwulſt und die große Empfindlichkeit des Unterlei
bes waren faſt ganzlich vergangen, und ſie ſagte
daß ſie ſich ſo ziemlich wohl befande. Die Thure
ihrer Schlaf kammer und das Fenſter in dem daran
ſtoßenden Zimmer, waren die ganze Nacht offen ge
weſen und man hatte kein Feuer angemachet. Sie
ſaß oft aufgerichtet im Bette, ſtund gegen Abend
auf, und konnte mit einiger Beyhulfe gehen.

Den eilften Tag war ſie um vieles beſſer. Die
Lochien kamen wieder, hatten aber gar keinem ubeln

Geruch, fie bekam mehr Milch und ihr Urin hatte
eine naturlichere Farbe. Die Thure und das Fen
ſter in dem Nebenzimmer, wurden Tag und
Macht offen erhalten und mit dem nehmlichen Ver
halten und Mitteln fortgefahren. Das Fieber und
die Schmerzen im Leibe waren vergangen und die
Patientin ſchien ſich ganz wohl zu befinden, ausge
nommen daß die Zunge weiß ſahe und noch mit ei
ner Haut bedecket war. Es hatte aber doch die
Patientin gar keinen widernaturlichen Durſt. Sie
fuhr in ihrer Geneſung fort, und da ich ſie den
funfzehnten Tag wieder beſuchte, ſo hatte auch die
Zunge eine naturliche Farbe, und es ſchien ſich die

Patien
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Patientin ganz wohl, bis auf einen kleinen Schmerz

und Schwachheit in den Weichen bey den Gehen zu
befinden, welches letztere ſie nicht anders als mit Bey

hulfe einer andern Perſon thun konnte.
Den achtzehnten Tag hatte ſie wieder einen neuen

Anfall von ihren Beſchwerden, der ſich nach und
nach vermehrte. Jhre Freunde ſchickten aber nicht
gleich nach mir, und da ſie es endlich thaten, ſo
war ich nicht zu Hauſe, daher ich ſie nicht eher als
den zwey und zwanzigſten Tag des Morgens ſahe.
Sie hatte einige Tage daher faſt immer in Bette ge
legen und war ſehr verſtopft. Auch klagte ſie uber
große Schmerzen in den Lenden, Huften und Un
terleib, insbeſondere uber der Zuſammenfugung der
Schaambeine, welche Gegend ſo einpfindlich war, daß

der Kranken auch die geringſte Beruhrung daſelbſt
Schmerzen erregete. Sie hatte einen oftern Trieb
zum Urinlaſſen, welches ſie allemal mit vielen
Schmerzen that, und es gieng nie mehr als ein Lof—

fel ſeht hochgefarbter Urin ab. Der Puls that
jede Minute hundert und zwanzig Schlage, die Zunge
war ganz hart und trocken, ſie holte geſchwind, kurz

und nur mit Schwierigkeit Athem, welches. letztere
wie ſie ſagte von dem Schmerz im Unterleibe her—

ruhrte. Die Lochien waren verſtopft, die Milch
hatte ſich ſehr vermindert, ſie ſchwitzte ſtark und
ſahe im Geſichte ſehr roth aus. Jch befahl daß
man die neulich verordneten Pulver mit dem Spieß?
glaßkalch und Brechweinſtein alle vier Stunden

wiederholen, der Patientin ein erweichendes Cliſlier
geben, ſie oft im Bette aufrichten und die Thur und

Fenſter
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Fenſter offen erhalten ſolle. Die Pulver machten
ihr ein gelindes Erbrechen, ſie bekam aber keinen

offenen Leib. Jch verordnete ihr ein andres Cly
ſtier auf den Abend und ließ ihr die Pulver von dem
Wermuthſalze mit dem Citronenſaft alle drey Stun
den wahrend des Auf brauſens nehmen. Jm ubri

gen aber mußte ſie ſich der nehmlichen Koſt bedienen
und eben das Verhalten beobachten, das ich ihr im
Anfange verordnet hatte.

Sie hatte in der Nacht einmal Laxieren, und
das was dadurch abgieng ſahe ſehr ſchwarz aus.
Den drey und zwanzigſten Tag gegen Morgen gieng
der Harn leichter als vorher ab. Es zeigte ſich
auch etwas von den Lochien, im ubrigen aberblieb

es bey den vorigen Umſtanden. Des Nachmitta
ges hatte ſie viel Hitze und phantaſirte ſo ſtark, daß

man ſie kaum im Bette halten konnte. Jch muß
hier gedenken, daß es an dieſem Tag ſehr warm
war. Das Zinmer in welchen ſie ſich befand war
gegen Suden gelegen, welches denn allerdings ihre
Beſchwerden vermehrte. Sie wurde gegen Abend
kuhler und ruhiger und es gieng in der Nacht, ganj
leicht, eine ziemliche Menge von einem lehmfarbi—

gen Urin ab, der einen ziemlich ſtarken Boden—

ſatz machte. Jch ließ dieſe ganze Zeit uber die Fen
ſtter und Thure offen halten.

Den vier und zwanzigſten des Morgens war
der Puls klein und ſo geſchwind, daß er hundert

und ſechzehn Schlage in der Minute that. Er
ſetzte aber allemal nach dem funften oder ſechſten

„Sohlage aus, ihre Schmerzen waren aber etwas

leidli
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leldlicher. Auch dieſes war ein ſehr heißer Tag.
Jch rieth daher den Anverwandten der Patientin
ſolche in ein andres Zimmer zu bringen. Sie war
aber ſo ſchlecht daß ſie befurchteten, ſie mochte es
nicht ausſtehen und es daher unterließen. Sie fieng
des Nachmittages wieder an zu phantaſiren, doch

nicht ſo heftig als vorher. Man gab ihr die Mi—
ſchung von dem Wermuthſalz und Citronenſaft alle
zwey Stunden. Des Abends hatte ſie einen ſtar—
ken, ſchwarzen und ſehr ubelriechenden Stuhl.

Den funf und zwanzigſten des Morgens, war
der Puls langſam, ſtarker und regelmaßiger, und
that ſechs und neunzig Schlage in der Minute.
Zugleich klagte aber die Patientin uber einen großen

Schmerz in der Gegend zwiſchen den Schaanmbri
nen und dem Nabel. Jch ließ ihr gleich eine Unze
Glaubersſalz nehmen, und verordnete, daß eben
dieſcs nach ein oder zwey Stunden wiederholet und

ihr auch ein Clyſtier gegeben werden ſollte. Es
machte ihr aber alles dicſes keine Oefnung. Des
folgenden Nachmittages ganz zeitig, da die Hitze

am großeſten war, kam das Phantaſiren wieder,
vergieng aber ſo wie ſich die Tageshitze verlor.
Der Schmerz hingegen hielt mit einer ſolchen Heftig

keit an, daß ſie ganz ungeduldig wurde. Jch ließ ihr
noch ein Clyſtier ſetzen, und gleich darauf eine Pille
geben, die drey Gran Calomel und einen halben
Gran Brechweinſtein enthielt. Dieſe verurſachte
in der Nacht verſchiedenemal Laxieren, wobey der
Abgang einen ſehr ubeln Geruch hatte, und die
Patientin hier durch ſehr erleichtert wurdt.

Den
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Den ſechs und zwanzigſten fand ich ſie viel beſ
ſer, der Schmerz und große Empfindlichkeit des
Leibes hatten ſich, ſo wie das Fieber, faſt ganzlich ver

loren. Der Puls war ruhig und regelmaßig und
that nur acht und achtzig Schlage in der Minute.
Jch ließ mit dem Gebrauch des Wermuthſalzes mit
dem Citronenſaſt fortfahren. Sie hatte dieſen
Tag uber weniger Hitze als an den drey vorherge—
henden und phantaſirte nicht, der Puls aber gieng
des Nachmittages geſchwinder und that hundert und

zwanzig Schlage in der Minute.
Den ſieben und zwanzigſten hatte ſie des Nach

tes ſehr wenig geſchlafen, hatte aber des Morgens

keine Hitze. Der Pult that in der Minute acht
und achtzig Schlage, und die Kranke empfand wei
ter keinen Schmerz, als nur wenn ſie ſich bewegete,
hingegen blieb in dem untern Theil des Leibes noch im

mer die große Empfindlichkeit. Jch verſchrieb ihr
die Fieberrinde mit etwas Rhabarber um den Leib
gelinde offen zu erhalten. Man brachte die Patien

tin in ein anderers gegen Norden gelegenes Zimmer,

und der Puls hatte ſeine Geſchwindigkeit ſo ſehr ver

un loren, daß des Nachmittages nur in jeder Minute
a zwey und achtzig Schlage gezahlt wurden.
hunn Die Fieberrinde nnd Rhabarber machten der
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in thn NPatientin gegen Abend zu verſchiedenen malen Def—
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J J  Den acht und zwanzigſten bekam ſie des
un imnu nung. Dieſe Stuhle hatten mehr die naturliche
JII Farbe und auch keinen ſolchen ubeln Geruch. Die
lif in

Macht war ganz gut.

Machmittages wieder etwas Hitze, und ſie klagte
haupt
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hauptſachlich uber einen Schmerz bey dem Urinlaſ
ſen. Jch ließ ſie mit der Rhabarber und Fieber—
rinde noch immer fortfahren und das Wermuthſalz
mit dem Citronenſaft darzwiſchen nehmen. Auch
verordnete ich ihr zuweilen einen Theeloffel voll von
dem verſußten Salpetergeiſt zu brauchen und viel

Milch und dunne Getranke zu trinken.
Sie hatte den neun und zwanzigſien Tag eine

ſehr gute Nacht gehabt und klagte uber gar nichts
weiter.

Zehnte Wahrnehmung.
Eine Frau die acht und dreyßig Jahr alt war,

wurde den zwanzigſten September 1770 von ihrem
erſten Kinde entbunden. Die Geburt war ſehr
ſchwer und der Geburtshelfer ſahe ſich genothigt das
Kind mit dem Hacken heraus zu ziehen. Man machte

dieſen Abend keinen Verſuch die Nachgeburt heraus
zuholen, die bey ihr zuruck blieb.

Den ein und zwanzigſten September bat mich

dieſer Geburtshelfer mit ihm ſeine Patientin zu be
ſuchen. Jch fand dasß ſie ſehr viel Hitze hatte.

Der Puls war geſchwind und ſtark. Sie hatte
oftere kleine Wehen, welches Bemuhungen der Na
tur zu ſeyn ſchienen die Nachgeburt herauszutrei
ben, und verlor bey jeder Wehe Blut. Jch faßte
den Nabelſtrang an, und zog an ſolchem ganz ge
linde, ließ aber zu gleicher Zeit die Patientin dru
cken und ihre Wehen verarbeiten, wodurch denn
auch in einer Viertelſtunde die Nachgeburt wirklich
abgieng. Ohnerachtet ſeit der Niederkunft nur

Q brey
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drey und zwanzig Stunden verfloſſen waren, ſö
war doch die Nachgeburt ſchon in etwas faul, welches
ihr ubler Geruch und die Veranderung ihrer Farbe
zu erkennen gab. Jch verließ die Kranke, rieth
aber vorher ſie kuhl zu halten, oft friſche Luftj in
das Zimmer zu laſſen, und bat ſie oft im Bette
aufgericht zu ſitzen. Jch hatte auch wirklich das
Vergnugen zu vernehmen, daß ſie ſich ohne alle
weitere unangenehme Zufalle erhalet hatte.

Eilfte Wahrnehmung).
Eine ſtarke geſunde Baurin die ſechs und drey

ßig Jahr alt war, wurde den ſieben und zwanzigften
Januar 1771 von ihrem ſechſten Kinde entbunden.
Die Geburt war leicht und naturlich, und die Ge
bahrende ſaß dabeyh auf dem Schooß einer andern
Perſon. Der darzukommende Geburtshelfert ver
ſuchte alle nur mogliche gelinde Mittel, die ihm
bekannt waren, die zuruckgebliebene Nachgeburt
herauszubringen, es war aber alles vergebens.
Nachdem er einige Zeit gewartet hatte, und die
Machgeburt noch immer ſich nicht zeigte, ſo wurden

ihre Frennde unruhig daruber. Man ſchickte da
her nach einem andern Geburtshelfer, der aber an
einem andern Orte zu thun hatte und nicht kommen

konnte.
Den folgenden Tag ſuchte der Geburtshelfer

wieder durch ein gelindes Ziehen an dem Nabel
ſtrang

e) Dieſe Bemerkung, iſt mir von einem meiner
Freunde mitgetheilet worden. A. d. Verf.
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ſtrang den Mutterkuchen aus der Gebarmutter zu
bekom men, allein der Erfolg war eben ſo ſchlecht

als zuvor.
Den dritten Tag ergriff ſolcher wieder die aus

der Mutterſcheide hervorhangende Nabelſchnur, in
der Abſicht einen andern Verſuch zu der Herausho
lung der Nachgeburt zu machen Allein es riß
dieſelbe von ſolcher ab, odhne daß viele Gewalt an—
gewendet worden, und war ſehr faul. Die Milch

zeigte ſich heute; vergieng aber gegen Abend wieder.
Die Lochien giengen zwar in der gehorigen Menge
ab, hatten aber einen ſehr ſchlimmen Geruch.

Man hat nie bemerkt, daß die Patientin einen
Fieberfroſt bekommen hatte, ſie hatte aber oft Hitze,

auf welche ein Schweiß folgte.
Den funften Tag ſatzte man ihr ein Clyſtier.

Dieſes machte ihr einmal Larieren und gleich dar
auf aieng die Nachgeburt jedoch in einem ſehr fau
len Zuſtand von ihr ab.

Den ſechſten Tag klagte die Patientin uber eine
heftige Beklemmung auf der Bruſt. Der Puls
war geſchwinde. Die Zunge weiß und trocken,
und der Athem war ubelriechender, als ihm je ihr
Arzt gefunden hatte. Jhre Freunde verſicherten
daß ſonſt ſolcher keinen ubeln Geruch gehabt hatte.

Qa DenSo große Lobſpruche auch unfer Verfaſſer den
Geburtshelfern in ſeinet Gegend behleart, fo zei
get doch das futchtſame Verfahren ſeines Freuw
des und die folgenden Falle, daß auch in England
noch öfters Fehler in ber Geburtshůlfe begangen
werden. Ar dr Ueb
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Den zwolften Tag kamen ſonderlich auf der

Vruſt viel weiße Frieſelblaschen zum Vorſchein.
Die Patientin bekam den vierzehnten den

Schlucken. Der Frieſel hielt bis zu ihrem Tode
an, welcher den zwey und zwanzigſten Tag nach der
Jriederkunft erfolgete.

Zwolfte Wahrnehmung.
Ein anderer angeſehner Geburtshelfer hat mich

benachrichtiget, daß er im Monat Marz 1772 ein

Frauenzimmer entbunden hatte, die dabey einer
andern Perſon auf den Schooß ſaß. DieLage des
Kindes war naturlich, der Mutterkuchen blieb zu
ruck, und da ſich der Muttermund zuſammenzog,
ſo ſchien es wenigſtens vorjetzt gefahrlich zu ſeyn,
die Nachgeburt herauszuholen. Man rufte einen
andern geſchickten Geburtshelfer darzu, und beyde
ſtimmeten darinnen uberein, daß es am beſten ware
der Natur alles zu uberlaſſen, daher ſie denn keine

weitern Bemuhungen zu der Herausholung der
Nachgeburt anwendeten.

Den vierten Tag gieng folche ohne weitere Bey
hulfe ab und bald darauf fieng die Patientin an

Blut zu verlieren. Man konnte ſolche Blutſtur—
zung nicht ſtillen und die Patientin ſtarb noch des
nehmlichen Tages.

Dreyzehnte Wahrnehmung.
Ein Wundarzt erzahlte mir, daß er eine ſtarke

geſunde Bauerfrau, indem ſolche auf den Knien
einer andern Perſon geſeſſen, von eitnem geſun

den
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den Kinde entbunden hatte. Er machte keinen
Verſuch die Nachgeburt zu holen, weil ihm ſein
Lehrer in der Geburtshulfe verſichert hatte, daß
das Zuruckbleiben derſelben in der Gebarmutter nie

die geringſte uble Folge hatte. Nachdem er eine
gute Zeit vergeblich gewartet, daß die Natur ſolche
heraustreiben ſollte, und keine weitern ſchlimmen Zu—

falle bemerkte, ſo verließ er die Patientin, und zwar
wie er glaubte, außer aller Gefahr. Allein die
Kranke fieng in der Nacht an viel Blut zu verlieren,
daher man nach dieſem Wundarzt ſchickte. Er eilte
ſoviel er konnte, da er aber zu weit von der Patien

tin wohnte, ſo kam er zu ſpate. Sie war ſchon
todt und der Mutterkuchen war bey ihr geblieben.

Vierzehnte Wahrnechmnng.
Eben dieſer Wundarzt wurde zu Anfang des

Monat May 1772 zu einer Frau geholet, die funf

Tage zuvor von einer Kindermutter auf dem Lande,

indem ſie auf den Knien einer andern Perfon ſaß,
entbunden worden war. Sie hatte ſchon ſehr viel
Blut verloren, daher er ſie ſterbend und die Nach—
geburt noch in der Mutter fand.

Funfzehnte Wahrnehmung.
Ein Wundarzt entband eine geſunde Frauens

perſon, die auch eine leichte Niederkunft hatte.
Er machte gar keinen Verſuch den Mutterkuchen
herauszuholen, ſondern verließ ſie in der gewiſſen
Hoffuung, daß die Natur die Nachgeburt ſchon ſelbſt,
ohne die geringſte Gefahr der Patientin herauzstrei—

Qz. ben
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L

ben wurde. Den dritten Tag wurde er aber wieder

u

zu derſelben  wegen einer heftigen Blutſturzung ge
D

J

utt

auii ruffen, die ſie bekommen hatte. Ohnerachtet er nun
uinn nnr drey bis vier engliſche Meilen von dem Ort ihres

Aufenthaltes entfernet lebte, und ſich ſo geſchwind

J

als moglich dahin begab, ſo fand er ſie doch ſchon
bey ſeiner Ankunft tod, und den Muctterkuchen
noch immer bey ihr.

Anmerkung.

Ehe ich aus den hier mitgetheilten Fallen einen

IIIII
Schluß wegen des Verfahrens mache, das man in

III

Anſehung der Nachgeburt zu beobachten hat, ſo muß

ich zuvor verſichern, daß ich auch ſehr viel Schaden und
III

9

III
mit der Hand entſtehen ſehen, wenn ſolche auf eine

IL

unſchickliche Weiſe und nicht zu der gehorigen Zeit
II

verrichtet wurde. Dahin gehoren die Umkehrung
der Gebarmutter, welche (gemeiniglich) der Patien
tin todlich iſt, und die Zerreiſung des Halſes und
Mundes derſelben, worauf eine Entzundung
dieſes Theils erfolget, die die Unfruchtbarkeit oder

I] lült gar den Tod verurſachet. Diejenigen welche be

nl

haupten, daß man die Heraustreibung des Mut
terkuchens ganz der Natur uberlaſſen muſſe, han

II II

un uine eine hohere Meynung als ich. Mur ſcheint es mir,

deln hierinnen nach einen ſehr loblichen Plan; es hat

II

auch gewiß niemand von den Kraften der Natur leicht

daß diejenigen, welche dieſe Meynung hegen, da an—

angefangen haben, wo ſie eigentlich ſich endigen ſollten.

Sie fangen mit der Kunſt an, und endigen mit
der
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der Natur, da es doch beſſer geweſen ſeyn wurde,
wenn ſie zuerſt alles der Natur uberlaſſen, und da—
gegen zuletzt die Kunſt zu Hulfe genommen hatten.

Wir verfahren ſehr unrecht, wenn wir erſt die

Zugel in unſere eigene Hand nehmen, und hier—
durch die Wirkung der Natur unterbrechen, her—
nach aber wenn ſie in Unordnung gerathen iſt, al—
les ihr ſelbſt uberlaſſen.

Nie wurde ein Frauenzimmer, die ſich in einem
ganz naturlichen Zuſtande befindet“), in einem war
men Zimmer oder unter vielen Betten und Decken
entbunden. Durch die Hitze und Menge der De
cken verlieren die Muſ keln ihre Gewalt ſich zuſam

men,uziehen.

Nie wird es einem ſolchen Frauenzimmer ein
fallen im Stehen, oder auf dem Schooß einer an
dern Perſon zu gebahren.

Nie wird man das Kind mit Gewalt von ihr
ziehen. Es wird ſolches nach und nach durch die
zuſammenziehende Kraft der Gebarmutter herausge
trieben werden, und eben dieſe fortdaurenden Zu
ſammenziehungen der Gebarmutter werden auch die
Nachgeburt heraustreiben.

Endlich wird eine Fraueneperſon im naturlichen
Zuſtande, wenn ſie gebohren hat, ſich nicht in ein

warmes Bette auf den Rucken legen, und nie eine
Woche, ja nicht einmal einen ein;igen Tag, nichts
anders als warme Getranke trinken.

Q 4 Wir
Man ſehe oben (S. g0o.)
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Wir muſſen in unſerm Verfahren beſtandig
ſeyn. Wir muſſen das Verfahren der Natur
durchgehends, in dem ganzen Geſchafte der Geburt,

und nicht bloß gegen das Ende derſelben nachah—
men; jedoch aber daben die gehorige Ruckſicht auf
die jetzigen Zeiten und die Beſchaffenheit unſers Lan
des haben, wo die Franensperſonen von dem von

uns beſchriebenen naturlichen Zuſtand, ſo weit ent—
fernet ſind.

Nach meiner Meynung kann man aus alle dem
was ich hier geſaget, folgende Schluſſe machen.

1) Daß durch das Zuruckbleiben der Nachgeburt

nach der Entbindung, oft faule Fieber, Blutſtur
zungen ja gar der Tod verurſacht wird.

2) Die Blutſturzungen welche eine Folge der
zuruckgebliebenen Nachgeburt ſind, horen gemeini
glich auf, ſobald dieſelbe aus der Gebarmutter fort
geſchaffet wird.

z) Man muß nie den Mutterkuchen mit der
Hand aus der Gebarmutter holen, ſo lange entwe
der der Hals uwd Mund der Gebarmutter, oder
dieſelbe ſelbſt in ihrer Mitte ſpaſtiſch zuſammen—

gezogen iſt.

4) Gemei
Placenta ineareerata, in welchem Falle der Mut—terkuchen wie in einem beſondern Sack eingeſchloſ

ſen iſt. Eine vielfache Erfahrung zeiget, daß
auch in dieſem Falle die Nachgeburt, wenn nur der

Geburktshelfer dabey behutſam verfahret, ohne
allen Schaden der Kindbetterin herausgeholet
werden kann. A. d. Li.
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Gemeiniglich werden Opiate dieſe ſpaſtiſche
Zuſammenziehung haben. (Oder auch Clyſtiere wie
in der eilften Wahrnehmung.)

5) Ohnerachtet in vielen Fallen die Nachgeburt
in der Gebarmutter einige Tage lang nach der Entbin

dung, ohne merklichen Schaden der Kindbetterin zu—

ruckgeblieben iſt, ſo lauft dieſelbe doch gemeiniglich ei—

nige Gefahr, wenn fie der Gebutshelfer eher verlaſſet,
als der Mutterkuchen abgehet.

G) Endlich glaube ich, daß wenn das ganze
Kind blos durch die Zuſammenziehung der Gebar—
mutter auf eine ſolche Weiſe geboren wird, daß die
Schultern ſich in der oben beſchriebenen Lage herumdre

hen konnen, und wenn ferner die Kindbetterin bey der
Entbindung in einer horizonlalen Lage geweſen oder
liegend geboren, und endlich genau ein kuhles Verhal
ten beobachtet hat, es ſelten ja faſt niemals nothig ſey,

den Mutterkuchen mit der Hand heraus zu ziehen.

T

Anhang.
Oech habe nach Endigung dieſer Schrift die Ab
J handlung des D. Hulme von dem Kindbettr

rinnenfieber mit großen Vergnugen geleſen, und
muß geſtehen, daß ſolche ſehr viel gute practiſche
Regeln zur Behandlung der Kindbetterinnen ent
halt“). Er ſcheint vollig uberzeugt zu ſeyn, daß

Q5 dieSie iſt zu keipzig im Jahr 1772 in das deutſche
uberſetzt herausgekommen. Noch muthrere Nach—

richt
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II die Frieſelfleber Folgen der heißen Zimmer und

III
des warmen Verhaltens ſind, welche Meynung

III
durch die folgende Beobachtung unterſtutzt wird.

hnrnn Kindbetterinnenhoſpital Arzt beſorget habe,
Im

Hulme erzahlt nehmlich, daß er mehr denn vier—

zehnhundert Kindbetterinnen in dem Londonſchen

und ſich doch nicht erinnere, unter ſolchen eine
einzigen Frieſelpatientin gehabt zu haben. Er
ſchreibt dieſes hauptſachlich dem kuhlen Verhalten
zu, das in beſagten Hoſpital auf das genaueſte beo
bachtet wird, vornehmlich aber der kuhlen Luft, die
man alle Tage in die Krankenzimmer durch Oefnung

JIſj ren. Jn der That kann das bloße kuhle Verhal

der. Fenſter bringet. Von eben dieſer Urſache
ruhrt es nach ſeiner Meynung auch her, daß in
dieſer vortreflichen Freyſtatt und Zufluchtsort fut
ſchwangere Perſonen, niemals bey dem yon ihm

beſchriebenen Fieber Peteſchen, Flecke, Frieſel und
andere Arten von Ausſchlag bemerket worden ſind.

Ohnerachtet nun aber dieſe Methode wirkſam
genung war den Frieſel und andere Ausſchlagsfieber
zu verhuten, ſo reichte ſie doch nicht zu, die in dieſem

Hoſpital befindlichen Kindbetterinnen fur der Anſter
nninen ckung des faulen' Kindbetterinüenfiebers zu verwah

J ten und Oefnung der Fenſter am Tage, die Eutſte
II—ſ hung

ſſſ
richt von dieſer Krankheit findet ſich in Leakes
practiſchen Bemerkungen. Leipz. 1775. in der er

J ſten Abhandlung. A. d. Ueb.
Giehe die angefuhrte Schrift. S. 10 u. 52. der

J

deutſchen Ueberſetzung.
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bnng dieſer Krankheit in einem Zimmer nicht verweh
ren, worinnen verſchiedene Kindbetterinnen bey eine
ander liegen, wo die Theilchen die aus den Lungen,
der Haut und den Lochien ausdunſten ſtocken und

die ganze Nacht ohne Bewegung der Luft ſo ver—
ſchloſſen bleiben muſſen, daß dadurch die ganze Luft
des Zimmers nothwendiger Weiſe ſehr faul und ſtin

kend wird. Die Fleiſchbruhen oder diejenigen Safte
welche aus den Fleiſchſpeiſen durch das Kochen heraust

gezogen werden, ſind diejenigen Theile ſolcher Speiſen,

welche am meiſten alkaliſch und alſo auch in faulen
Krankheiten ganz und gar nicht ſchicklich ſind. Unter
allen Fleiſchſpeiſen hat das Fleiſch junger zahmer und

magerer Thiere, die bloß mit Vegetabilien genahret
und friſch geſchlachtet worden ſind und ſich gut ausge
blutet haben, wenn man ſolches gut gekocht hat, am

wenigſten von einer alkaliſchen Natur an ſich. Es
kann ſeyn, daß die vielen Fleiſchbruhen die in den Ho
ſpitalern den Kindbetterinnen gegeben werden, und der
Umſtand daß ſoiche oft mit Waſſer gemacht ſind, das

mit den Theilchen von faulen vegetabiliſchen oder ani

maliſchen Subſtanzen ſchon erfullet iſt, die Neigung
zur Faulniß in den Korpern der Patienten vermehren
und machen, daß ſich ein jeder leichter fieberhafter
Zufall, gleich den Krankheiten dieſer Claſſe nahert.

Da ich aber ſchon oben meine Gedanken uber
die. Urſachen dieſer Krankheit weitlauftig mitgethei

let habe, ſo will ich nur hier einige kurze Anmer
kungen uber D. Hulmes Meynung beyfugen.
Es ſiehet derſelbe, wie bekannt, den Druck der
ſchmangern Gebarmutter auf die Gedarme und das

Netz
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Metz, als die pradiſponirende Urſache des Kindbet—

terinnenfiebers an. Mun ſagt zwar derſelbe
daß da er ſich nicht ſelbſt mit der Aueubung der Ge
burtshulfe beſchafftigte, er keine Gelegenheit gehabt

hatte, die verſchiedenen Beſchwerdeu, welche der
Druck des Kindes in der Schwangerſchaft verurſa
chet, ſo genau zu beobachten, als ſolches von einem

Geburtshelfer geſchehen konnte. Allein wenn ihnm
auch die Gelegenheit gemangelt hat, die wahre
Urſache der Krankheit zu entdecken, ſo iſt doch ſo
viel gewiß, daß er die Krankheit ſelbſt, wenn ſte
wirklich vorhanden iſt kennet, und es ſind ſeine zur
Heilung derſelben gegebenen Regeln, ſo dienlich und ſo
vernunftig, daß ſie von einem jeden, der das Ver
halten von Kindbetterinnen zu ordnen hat, geleſen
werden ſollten.

Um fich von dem Zuſtand einer Kindbetterin ei

nen rechten Begriff zu machen, iſt es nothig daß man
denſelben in allen ſeinen Abanderungen, und nicht
nur wenn er mit einer Krankheit verknupft iſt, ſon
dern auch in ſeiner gewohnlichen Beſchaffenheit kennet,

in welcher er eine bloße regelmaßige und leichte Wir

kung der Natur iſt.
Nach unſers oben angefuhrten Verfaſſers Mey

nung, iſt des Kindbetterinnenfiebers unmitttlbare
Urſache eine Entzundung der Gedarme und des
Netzes, und er berufet ſich zum Beweis derſelben
auf die von ihm angeſtellten Leichenerofnungen. Er

fand in allen den ſechs Korpern, die er geofnet, die

Gedarme
2) G. 123 der deuiſchen Ueberſetzuug.
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Gedarme oder das Netz oder beyde zugleich brandicht.
Es iſt aber nothig, daß man ehe man, aus dieſen in
den todten Korpern gefundenen Veranderuugen auf

die Urſache und Natur der Krankheit ſchließet, noch
erſtlich unterſuchet, ob nicht auch eben ſolche Verande—

tungen nach andern Krankheiten beobachtet, worden,
und ſodann zweytens beſtimmet, ob das Kindbette—
rinnenfieber faulichter oder inflammatoriſcher Art ge

weſen ſey. Zu beyden Abſichten werden folgende
Stellen dienlich ſeyn, die ich aus ſehr angeſehenen
Schriftſtellern genommen habe, welche ihre Beob
achtungen ohne Ruckſicht auf eine Hypotheſe,

bloß zur Beforderung der wahren praetiſchen
Kenntniß vorgetragen haben, und die ich dem Ur—
theil meiner Leſer empfehle.

Cleghorn ſagt in ſeiner Beſchreibung der in
Minorka herrſchenden epidemiſchen Krankheiten )t
daß er bey der Oefnung der an der faulichten Ruhr

verſtorbenen Kranken, beſtandig die dicken Darme
entweder ganzlich brandicht, oder zum Theil ent
zundet zum Theil aber brandicht angetroffen habe;

und daß hauptſachlich der Maſtdarm auf dieſe Art
faſt in allen Korpern beſchaffen geweſen ſeh. Bey
vielen, ſagt er, habe ich ſcirrhoſe Knoten gefunden,

die die Holung des Grimmdarms an verſchiedenen

Stellen verengerten. Bey einigen waren ſogar
kleine Eitergeſchwure in der zellichten Haut des
Vauchfelles, welches den Grimmdarm und Maſtdarm

beruhret.
Clegkorn on the epidemie diſeaſes of Minorea

Ch. V. p. 246. On ihe dyſentery.
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beruhret. Zuweilen waren die dunnen Darme den

Anſchein nach vollkommen geſund;, weit ofterer
aber war der untere Theil derſelben entzundet
und es hiengen ihre Umwickelungen oft wider—
naturlich, vermittelſt einiger Faſern und Haute

auf die Art zuſammen, wie die Lungen zuwei
len mit dem Bruſtfell verwachſen ſind. Jn
zwey Korper war das Netz faſt ganzlich verzeh
ret, die kleinen noch ubrigen Stucken deſſelben ſa—
hen ganz ſchwarz aus, und es fand ſich in der
Vauchhole eine eiterartige Feuchtigkeit. Bey ver?
ſchiedenen war das Netz entzundet und hieng
mit den Gedarmen und Bauchfell zuſammen.
Die Gallenblaſe war gemeiniglich mit einer ſchwar
zen Galle erfullet;, und die Milz mehr oder wenis
ger faul.

Eben dieſer Verfaſſer ſagt da, wo er von den
dreytagigen Fiebern redet, die in dieſer Jnſel oft
todlich ſind*): Jch habe mehr als hundert Korpet
von Perſonen geofnet, die an dieſen Fiebern geſtore

ben waren. Behy allen fand ich einen oder den an
dern der viel Fett enthaltenden Theile ladipoſe
parts) des Unterleibes, z. B. das Netz, Gekroſe,
den Grimmdarm u. ſ. w. ſchwarz oder ganz ver
derbet; die Gallenblaſe voller Galle und ſtrotzend
und den Magen und Gedarme mit einer gal—
lichten Materie erfullet, die ſich in ſolche etgoſ

ſen hatte.
Von

Ebend. Chap. 3. On Teruan feuert p. 180.
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Von dem Gefananiß oder Hoſpitalfieber bemer

ket Pringle daß da bey dieſer ganzen Krankheit die

großte Neigung zur Faulniß vorhanden ſey, auch
wenn daſſelbe todlich wurde, entweder der Brand in
einem Theil, oder in dem Gehirn ein Eitergeſchwure

entſtunde, welches oft nur eine Jauche enthielte.
Hauptſachlich aber ſind bey dieſem Fieber die Ge
darme geneigt brandicht zu werden, da wenige Perſo

nen an ſolcher Krankheit ſterben, ohne zuvor heftig ſtin
kende oder cadaveroſe Stuhle gehabt zu haben, die

wider ihren Willen abgehen.
Jn der Peſt zu Marſeille hat man ben den vie

len Leichenerofnungen, die man daſelbſt zu Erfor—
ſchung der Natur dieſer Krankheit anſtellete gefun

den, daß allemal einige Eingeweide entzundet
oder brandicht waren

D. Lind hat in ſeiner Schrift von den Krank—
heiten der Europaer in warmen Gegenden einige

Beobachtungen eingerucket, die ihm ein geſchickter
Wundarzt zu Titchfieldl Namens Bougve mitge
theilet hat, der einige an den faulen Wechſelfiebern

verſtorbene Perſonen ofnete hat. Bey einer davon
war der Sitz der Krankheit in der Leber, wo zwey
große Eitergeſchwure entſtanden waren, es war aber

kein Theil in den Brand ubergegangen als das
Netz, welches wie er ſagt, ſehr brandicht war.

Der
9 Pringle dileales ot the army p. 303. ODn tho

Jail and Hoſpuial ſever.
au) Traite de la Peſte p. J.
ter) Lind Rſſay on the diſeales of Europeans p. yö.
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Der Magen war geſund, allein ſehr von Blehun
gen ausgedehnt und die Gefaße der Gedarme waren

mit Blute angefullet, die ubrigen Eingeweide aber
vollkommen geſund.

Man findet in den philoſophiſchen Tranſactio
nen einige Nachrichten von einer zu Rouen herr
ſchenden epidemiſchen bosartigen Ruhr und Fiebern,
die Herr le Cat der Koniglichen Geſellſchaft mitge
theilet hat Er erzahlt darinnen dasjenige, was
er bey der Leichenerofnung ſolcher Perſonen beobach

tet. Eigentlich war die Krankheit eine epidemi—
ſche Ruhr, vor welcher eine Niedergeſchlagenheit
und Entkraftung vorher gieng, und die mit hefti
gen Colikſchmerzen und einem ſtarken Fieber ver—
knupfet war. Bey einem ſeiner Patienten hatte ſich

das Blut ſogar bis in dem Magen ergoſſen, und es

war die innere Haut dieſes Theils eben ſo wie bey
andern die Haute der dicken Gedarme beſchaffen.
Der Zwolffingerdarm, und die kleinen. Gedarme
waren bis nahe an den Blinddarm geſund, das
Ende derſelben aber entzundet und das Ende der di—

cken Darme gar brandicht. Bey einem andern Pa
tienten waren eben dieſe Theile ganz vom Brande
befallen und der Blinddarm und die Halfte des
Grimmdarms ſo von Luft ausgedehnet, daß ſie ſo

dicke als der Magen waren. Jhre Holung war
mit blutigen Eiter erfullet und die inwendige Haut

ſonderte ſich ſehr leicht ab. Es ſchien auch uber
haupt der Brand vornehmlich dieſe Haut angegrif

fen
Philoſ. Traniact. Vol. XLIX. p. 51 un fe
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fen zu haben. Der Magen und die dunnen Gedar

me waren geſund, es hatte aber dem ohnerachtet die

ſer Patiente vor ſeinem Tode noch den Schlucken
bekommen.

Einige der bosartigen Fieber an welchen Kranke

in dem Hotel de Dien zu Rouen im Jahre 1750
lagen, und deren der Herr le Cat an dem angezeig

ten Orte erwahnet, waren durch eine Anſteckung ent

ſtanden, die wie man ſagte, durch Packe von Roßhaa
ren, an welchen man das faule Fleiſch ſitzen laſſen, ver

breitet worden war; und doch waren dieſe Fieber
von den andern gar nicht verſchieden, die wir ſchon
beſchrieben haben.

Herr le Cat fand bey einer jungen Frauens—
perſon von ohngefahr zwanzig Jahren, die an die—
ſem Fieber ſtarb, das Gekroſe voller verharteter
Druſen, und die Gedarme an verſchiedenen Stellen
brandicht.

Nach meiner Meynung beweiſen die hier ange—

fuhrten Stellen auf das uberzeugendeſte, daß faſt
bey allen Patienten die an faulen oder bosartigen
Fiebern ſterben, die Gedarme und das Netz bran—
dicht ſind: wenn gleich im ubrigen nicht die geringſte
Muthmaßung vorhanden iſt, daß die hier genann

ten Theile der eigentliche Sitz der Krankheit gewe
ſen ſind. Man hat daher dergleichen Erſcheinun
gen die man in den todten Korpern wahrnimmt,
mehr vor die Folgen eines beſondern Zufalles, als
vor weſentliche Kennzeichen der Krankheit, an—
zuſehen. Daß aber eine ſolche Verderbniß an die—
ſen Theilen wahrgenommen wird, kann wahrſchein

R licher
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licher Weiſe aus dem erklaret werden, was wir
oben von der Neigung der Gedarme zur Faulniß
wegen ihrer Lage, Baues und der Natnr derer in ihnen

befindlichen Dinge geſagt haben.
D. Hulme glaubt in der oben angefuhrten

Schriſt, es ſey die vornehmſte Urſache des Kindbet
terinnenfiebers in dem Druck der ſchwangern Gebar

mutter auf die Gedarme und das Netz zu ſuchen.
»Jn den letztern Zeiten der Schwangerſchaft, ſpricht
„er“*), muß das Netz entweder ganz flach und platt

„liegen, oder durch die ſchwangere Gebarmutter
„zuſammengefaltet und hinaufgerollet werden; und
»in dieſem letztern, wahrſcheinlicher Weiſe nicht ſel—

„tenen Falle, iſt die Gefahr die aus dem verhinder
»vten Umlaufe des Blutes durch die zuſammenge
»druckten Gefaße entſtehet, deſto groſſer. Wurde
aber nicht, wenn dergleichen geſchahe, die Krank—
heit weit eher vor der Geburt, als nach derſelben
entſtehen und nie bis zu dem Zeitpunkte verſchoben

werden, wo eben die Geburt, geſchehen iſt? Es
wurde dieſes allerdings der Fall ſeyn, wenn eine
wirkliche Aehnlichkeit, zwiſchen der Urſache des Kind
betterinnenfiebers und der Zuſammenſchnurung der
Gedarme und des Netzes bey einem Bruche ſtatt
fande, da in dem letztern Falle die gefahrlichſten
Zufalle, woferne es mit der Entzundung nicht ſchon
zu weit gekommen iſt, gleich auf horen, ſobald der
Druck welcher die Einklemmung verurſachet, weg
geſchaffet worden iſt: es mag dieſes im ubrigen nun ein

Werk
G. 123 der deutſchen Ueberſetzung.



Anhang. 259
Werk der bloßen Natur oder der Kunſt ſeyn.
Ware dieſes die wahre Urſache des Kindbetterinnen
fiebers, ſo wurde es vornehmlich diejenigen Sechs
wochnerinnen befallen, die das erſtemal gebohren
haben, weil bey ſolchen die Bauchmuſkeln weniger
nachgeben und die Wehen heftiger ſind. Jch finde
aber ſowohl in den von Hulme angefuhrten Bey
ſpielen, als auch in den Fallen, die ich ſeibſt geſehen

habe, hiervon keine Spur, ſondern vielmehr das
Gegentheil. Und wenn man die Hypotheſe unſers
Verfaſſers annimmt, ſo iſt es unmoglich daraus
zu erklaren, warum das Kindbetterinnenfieber in
großen Stadten und Hoſpitalern gemeiner und ge
fahrlicher als auf dem Lande iſt, da andere inflam
matoriſche Krankheiten bey denen ſtark arbeitenden

Bauerweibern, die ſich ſehr heftige Beweguug ma—
chen, weit haufiger als unter den Einwohnern der
großen Stadte zu ſeyn pflegen, die mehr eine ſitzendt

Lebensart fuhren.
»Sobald die Geburtsarbeit angehet, ſagt

Hulme bekommt die Frau von Zeit zu Zeit hef
„tige Wehen, die in den Bauchmuſkeln und
„Zwerchfell ſolche wiederholte convulſiviſche Bewe
„gungen erregen, daß dadurch das Kind in das Be
„cken gedruckt und die Frau entbunden wird. Der
»ganze Korper wird durch dieſes ſchmerzhafte und
obeſchwerliche Geſchafte erhitzet, und ſo lange die
»„Geburtsarbeit dauert, ein Fieber hervorgebracht.
vJa es werden noch darzu ben jeder Wehe, ſo lange

R 2 vbis
e) Ebend. S. 124.
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»bis das Kind in das Becken heruntergetrieben
„worden, die Gedarme uud das Netz heftig gegen
„die Gebarmutter gerieben und gleichſam zer—
»quetſcht »y. Es ſcheinet mir dieſe Vorſtellung der
Geburtsarbeit, nicht ganz mit der Wahrheit uber
einzuſtimmen. Die ſogenannten falſchen Wehen

bringen zwar in den Bauchmuſkeln kleine convul—
ſiviſche Bewegungen wirklich hervor, allein das
vornehmſte Werkzeug durch welches das Kind

aus der Gebarmutter getrieben wird, iſt die Zu—
ſammenziehung dieſes Theiles, welche durch die
Wirkung der Bauchmuſkeln und des Zwerchfel—
les nur beſordert wird und die gehorige Rich
tung erhalt. »Es muſſen, ſagt Macbride
„alle diejenigen, welche ſich mit der Ausubung der
„Geburtshulfe beſchaftigen, nicht nur wiſſen, daß
„die Wirkung des Zwerchfelles und der Bauchmu
„ſkeln nicht hinreichend iſt, die Gebarmutter anszu
„leeren, und daß dieſe Ausleerung bloß von der Zu
„ſammenziehung der in der Subſtanz der Gebarmut

„ter befindlichen Muſkelfaden abhanget, ſondern ſich
»auch dieſes Satzes bey der Ausubung ihrer Kunſt
vbeſtandig erinnern. Denn nach dieſer Kenntniß
„muß man ſowohl bey der Entbindung des Kindes
»als auch bey der Herausholung der Nachgeburt
„ſeine Handgriffe einrichten. Die ſogenannten wahren
oWehen entſtehen von den wiederholten Zuſammen

„ziehun

Siehe Macbride ſyſtematiſche Einleitung in die
theoretiſche und practiſche Arzneykunſt, in erſten
Theil S. 189 u. f. der druiſchen Ueberſetzung.
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„ziehungen dieſer Muſ kelfaden, und es wiſſen die
»jenigen, welche in dieſem Stucke einige Erfahrung

»haben, ſolche ſehr wohl von den falſchen Wehen,
„die nichts als Krampfe der Bauchmuſkeln ſind'),
»„zu unterſcheiden. Dieſe falſchen Wehen ſcheinen
»vzwar das Kind hinunterzutreiben, reichen aber nie zu

»die Geburt zu vollenden.»

Jch glaube nicht, daß wenn auch der Druck
der Bauchmuſkeln und des Zwerchfelles ſo heftig
ware, als ihn Hulme beſchreibet, durch den Druck
ſo weicher Theile auf einander eine Entzundung her
vorgebracht werden konnte: da die haufigen Verbin
dungen die dieGefaße unter ſich haben, verhindern wer

den, daß keine Verſtopfung entſtehen kann. Selbſt der
Durchgang eines Steines durch die Gallen- oder der
Harvrgange bringt ſelten in dieſen Theilen eine Krank—

heit hervor, die nichtwenn die Gewalt die dieſe Theile
gelitten haben voruber iſt, ſogleich wieder vergehet.

Man kann in der That den Druck, welchen das Netz
und die Gedarme bey der Geburt leiden, nicht. mit
demjenigen Druck vergleichen, welchen der untere Theil

der Gebahrmutter zu der Zeit einpfindet, wenn der
Kopf des Kindes durch die Oeſnungen des Beckens ge

het, in welcher Lage derſelbe viele Stunden durch die

heftigſten Wehen gegen die Knochen des Beckens ange

preſſet wird, ohne daß dadurch die geringſte Ent—
zundung entſtehet. Man findet auch nicht, daß

R d3 as Zum Theil ſcheinet auch der Sitz der falſchen
Wehen in den Gedarmen zu ſeyn, und aus ihren
krampfichten Zuſammenziehungen zu entſtehen.

A. d. U.
J
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das Kindbetterinnenfieber bey denenjenigen Sechs

wochnerinnen am haufigſten und gefahrlichſten ſey,

die eine ſehr ſchwere Niederkunft gehabt oder bey
denen die falfchen Wehen ſehr heftig geweſen ſind;
denn alle neuern Schriftſteller ſcheinen darinnen uber

einzukommen, daß ſolches nach der leichteſten Entbin
dung eben ſo haufig erfolge—

Unſer Verfaſſer ſucht ferner ſeine Hypotheſe da
durch zu beſtärken, daß man, da die Urſache dieſer
Krankheit bey allen Schwangern, zu allen Zeiten und
in allen Gegenden vorhanden iſt, hieraus die Frage be
antworten konnte: warum alle Kindbetterinnen be
ſtandig dieſer Krankheit unterworfen geweſen ſind und
auch ihr noch beſtandig unterworfen ſeyn werden
Mun ſcheint mir aber der ſtarkſte Einwurf gegen ſeine
Meynung daher genommen werden zu konnen, daß in

der That vollig das Gegentheil von dem was er hier ber
hauptet geſchiehet, und ſolches Fieber ganz und gar
nicht ſo allgemein iſt, als es nach denen von Hulme
angegebenen Urſachen ſeyn mußte. Jch bin ſchon
langſt durch meine eigenen Beobachtungen hiervon
uberzeugt geweſen; damit ich aber dem ohnerachtet
dieſe Sache ſo gewiß als moglich machen mochte,

ſo habe ich an viele beruhmte Aerzte und Geburts
helfer in verſchiedenen der vornehmſten Stadte un
ſers Landes dieſerwegen geſchrieben. Einigen da

von war das Kindbetterinnenfieher ganzlich unbe
kannt. Und ein ſehr beruhmter Arzt und Geburts-
helfer, der dieſes Fieber vorher in London ſehr hanfig

geſehen
2) Bulme vom Kindbetterinnenfieber S. 132.
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gefehen hat, verſichert mich daß er in einer mitten
im Lande liegenden Provinz viele Jahre lang die
Geburtshulfe ausgeubet habe, ohne daß jemals eine
ſeiner Wochnerinnen damit befallen worden ware.

Da man mir ſagte, daß das Kindbetterinnenfieber

in Northampton faſt eben ſo gewohnlich als in London
ware, ſo ſuchte ich die Urſache davon zn erfahren. Ein

ſehr geſchickter Arzt an dem erſtern Orte benachrich—

tigte mich, daß wenn die Kindbetterinnen bloß der
Beſorgung der Warterinnen uberlaſſen wurden,
man ſolche gemeiniglich ſehr warm und in einem ver—
ſchloſſenen Zimmer hielte, ihnen gluhenden Wein

oder warm Bier mit Gewurzen, ja ſogar zuweilen,
ſonderlich unter den gemeinen Leuten, Brantewein
und andere ſpirituoſe Getranke gabe. Gemeiniglich
laſſen die Warterinnen die Kindbetterinnen nach der
Niederkunft vier bis funf Tage nach einander immer im

Bette liegen. Ben denen Kindbetterinnen hingegen,
wo ein ordentlicher Arzt vorhanden iſt, wird ein kuhles

und gemaßigtes Verhalten beobachtet, und man laßt
die Patientin gemeiniglich ſchon den dritten Tag
nach ihrer Niederkunft das Bette verlaſſen.

Der offentliche Lehrer der Geburtshulfe zu Edin
burg D. Young, der nicht nur ſelbſt fur ſich viel Kind
betterinnen beſorget, ſondern auch ganz allein die Auf
ſicht uber die hat, die in dem Koniglichen Hoſpital dieſer

Stadt beſindlich ſind, benachrichtiget mich in einem
VBriefe, vdaß man zu Edinburg kein ſolches Fieber kenn
»te, und daß er, eine Kindbetterin ausgenommen, die

wnach einer ſehr ſchweren Niederkunft in dem Kindbet

vterinnen? Saal des Koniglichen Hoſpitals, wahr

R 4 vſchein
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„ſcheinlicher Weiſe an einem innerlichen Brande geſtor

aben ware, ſeit langer Zeit keine Sechswochnerin ver

»loren hatte.» ue
„Es hat derſelbe, wie er in dieſem Schreiben

»ſagt, ſeit einigen Jahren in dieſer Stadt eine
»vgroße Veranderung in der Art und Weiſe gemacht,
»auf welche man die Kindbetterinnen behandelt. Es
»war dieſes alles ſonſt lediglich der Einrichtung der
»Warterinnen uberlaſſen. Anjetzo halt man die
»Kindbetterinnen faſt eben ſo kuhl, als diejenigen de

»nen man die Pocken eingepfropft hat, und es iſtgewiß,
vdaß ſie ſich weit geſchwinder als ſonſt erholen. v

Es iſt mir ſo unerwartet als angenehm, daß ich
in dieſem Brief finde, wie man ſelbſt im einem Ho
ſpitale, das viele Kindbetterinnen enthalt, gefahr
liche Fieber von aller Art verhuten kenn. Wovon
kann dieſes wohl aber anders, als von einer ver
ſchiedenen Behandlung, Diat, Erneuerung der
Luft u. ſ. w. kommen?

Nach Prices Beobachtungen und den jahrli
chen Todenregiſtern, ſterben in Edinburg jahrlich
aus einer gewiſſen Anzahl Einwohner eben ſo viel
als in London“), und weit mehr als in Dublin,

MancheDr. Price treatiſe on reverſiqnary payments, wo
mit die in den philoſophiſchen Tranſactionen im
ſieben und ſfunfzigſten, neun und funfzigſten und
ſechzigſten Bande befindlichen Abhandlungen zu
vergleichen ſind. Nach Percival Elſays Vol. II.
p. 41) ſtirbt zu London alle Jahre einer von 21,
zu Edinburg einer von 2o und zu Northampton
einer von 26 Einwohnern. A. d. U.



Anhang. 265
Mancheſter oder Northampton, und ohnerachtet
dieſer letztere Ort unter dieſen funſen der kleineſte

und in andern Stucken weit geſunder als die ubri
gen viere iſt, ſo iſt doch das Kindbetterinnenfieber,
nach den beſten Nachrichten die ich daruber einzie—

hen konnen, daſelbſt faſt eben ſo gefährlich als zu
London, und weit gefahrlicher als in den drey ubri-
gen hiergenannten Stadten.

Zu London ſoll wie einige behaupten, das Kind
betterinnenfieber in dem Jahre ſiebzehnhundert und

ſiebenzig gefahrlicher, als in einem andern geweſen
ſeyn: ich finde abet nicht daß dieſe Bemerkung, ſo—

wohl. was dieſen Ort als andere Stadte betrifſt
durchgehends der Wahrheit gemaß iſt. Die An
zahl der in einigen Kindbetterinnenhoſpitalern ſter—

benden Sechswochnerinnen ubertrifft die Anzahl de
rer die in ihren Hauſern ſterben, wenigſtens in de—
nen mir mitgetheilten Nachrichten gar ſehr.

Jn einem offentlichen Accouchierhoſpitale zu
dSondon, ſind ſeit der erſten Erofnung deſſelben im

April des Jahres 1767 622 Kindbetterinnen da
rinnen entbunden worden, wovon 16 geſtorben
ſind, welches alſo mehr als eine Kindbetterin unter
ſechs und dreyßigen iſt. Jm Jahre 1770 ſtarben
darinnen die meiſten.

Nach der gedruckten Nachricht von einem an
dern daſigen Aceouchierhoſpital ſind von deſſen Er—

richtung im Monat November 1749 bis zu den
ein und dreyßigſten December 1770, 9 108 Kind
betterinnen darinnen niedergekommen, von welchen

196 in dem Hoſpitgle geſtorben ſind, welches wie

R5 eins
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eins zu 464 iſt. Jm Jahr 1 77o0 belief ſich die An
zahl der Kindbetterinnen auf 890 und der Toden

auf z5, welches mehr als eins zu 252 iſt.
Seit dem Anfang eines dritten Hoſpitals im

Jahr 1747 bis auf gegenwartige Zeit, ſind in ſol
chem 4758 Perſonen niedergekommen und 9z da
von geſtorben, ſo daß die Anzahl der Toden zu den
Kindbetterinnen wie eins zu gi iſt. Jm Jahr
1771 ſtarben die meiſten darunter, nehmlich von
282 Sechswochnerinnen 10 und alſo eine von 28.

Nach den mir mitgetheilten Nachrichten war in
einem andern Hoſpital, das Jahr 1770 nicht außer

ordentlich gefahrlich fur die Sechswochnerinnen:
hingegen war es das Jahr 1771. J

Es ſcheint aber doch nicht, daß die Zahl der ge
ſtorbenen Kindbetterinnen in allen und jeden Hoſpi
talern in London gleich groß geweſen ſey. Denn in
einem welches ohngefahr vor ſechs Jahren errichtet
worden, ſind von 790 darinnen entbundenen Kind
betterinnen nur ſechſe, als zweye an dem Kindbet

terinnenfieber in den beyden Jahren 1770 und
1771, dreye an Blutſturzungen und eine an der
Abzehrung geſtorben, ſo daß ſich das Verhaltniß
der geſtorbenen Sechswochnerinnen zu der ganzen
Anzahl derſelben wie eins zu 1315 verhalt.

Jn dem neuen Kindbetterinnen-Hoſpital zu
Dublin ſind ſeit der Errichtung deſſelben von achten
December 1757 bis zu dem letzten October 1771,
7958 Schwangere entbunden worden, von denen
rog geſtorben ſind, welches eine unter drey und
fiebenzigen iſt. Jm Jahr 1768 ſtarben in dieſem

Hoſpital
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Hoſpital von 633 Kindbetterinnen ſiebzehn, wel—
ches faſt eine unter ſieben und dreyßigen iſt. Jm
Jahr 1770 hingegen ſtarben, von 616 nur funfe
und alſo eine von 135. Man ſſieht hieraus daß
ohnerachtet das Jahr 1770 vor die Kindbetterin

nen in einigen Londonſchen Hoſpitalern ſehr gefahr
lich war, doch ſich dieſes in dem Accouchierhoſpital
zu Dublin ganz anders verhalten habe, in welchem
hingegen in dem Jahre 1768 die meiſten Sechs
wochnerinnen ſtarben.

Jn dem altern Acouchierhoſpital in Dublin
wurden von Marz des Jahres 1745 bis zu dem
erſten October 1754, 3206 Weiber entbunden,
unter welchen 29 ſtarben, ſo daß das Verhaltniß

der Toden zu der Anzahl der Kindbetterinnen in
ſolchem wie eins zu 110n war.

Es iſt ſonderbar daß in zwey Hoſpitalern zu
London, die beyde gleich weit von dem Mittelpunct

dieſer Stadt entfernet ſind, beyde faſt zu glei—
cher Zeit errichtet worden, beyde nnter der Aufſicht
ſehr geſchickter Aerzte ſtehen, und in welchen beyden

auch die Anzahl der Wochnerinnen faſt gleich iſt,
doch hingegen das Verhaltniß der Verſtorbenen zu
den Sechswochnerinnen ſo ungleich gefunden wird,
daß in einem eine unter 39 und in dem andern hin
gegen nur eine unter mehr als 131 ſtirbet.

Jch habe zu meiner und meiner Leſer weitern
Unterricht in einem ſo wichtigen Puncte, mich ge
nauer nach den Urſachen erkundiget, welche die An
zahl der Toden in dem letzten Hoſpital ſo ſehr ver—

ringern konne. Ein ſehr geſchickter Geburtshelfer,

den
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den ich deshalb befraget, hat mir die Nachricht er—
theilet, daß dieſes Hoſpital nahe an dem ſreyen Felde

zu gelegen und gegen daſſelbe offen ſeh. Man
beobachtet eben keine außerordentliche Sorgfalt in

Anſchung der Diat oder des Verhaltens in irgend
einem Stucke, nur ſind faſt nie mehr als viere und ge

meiniglich nur zwey Kindbetterinnen in einen Zimmer.

Man ſchreibet in beſagten Hoſpital bloß der freyen
Luft, und dem Umſtande, daß ſo wenig Kindbetterin
nen in einem Zimmer ſind, zu, daß ſo wenige davon
ſterben, da hingegen in einem andern Hoſpital in
einem Zimmer, das eigentlich nicht mehr als acht
Vetten enthalten ſollte, immer achtzehn oder zwan
zig beyſammen liegen.

Vielleicht tragen noch einige andere Umſtande
darzu etwas bey, daß dieſes Hoſpital ſo wenige
Todte zahlet. Es war daſſelbe bloß zu dem Unter

richte junger Geburtshelfer errichtet, und es wer
den in demſelben nicht nur unverheyrathete Frauens
perſonen, ſondern auch ſogar die allerliederlichen auf—
genommen. Es iſt nicht zu vermuthen, daß in ei—
nen Hoſpital von dieſer Art, unnothige Ausgaben in

Anſehung der Wartung oder Koſt geſtattet werden
ſollten. Es muſſen dahero die Patienten viel vor
ſich ſelbſt thun. Man ſetze noch hinzu, daß dieſe
Art von Frauensperſonen meiſtens munter iſt
und nicht gerne lang eingeſchloſſen bleibet, daher ſie
machen, daß ſie ſobald, als moglich wieder heraus

kommen.
Jch habe mir die Muhe gegeben, das Verhalt

niß der in dem Kindbette geſtorbenen Perſonen zu
der
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der ganzen Anzahl der Entbundenen in verſchiedenen
Stadten nehmlich in London, Nordhampton und

Mancheſter zu beſtimmen. Es iſt mir nicht mog
lich geweſen, dieſes mit volliger Genauigkeit zu thun,
weil man die Anzahl der Frauensperſonen die jahrlich

entbunden werden, nicht ganz genau erfahren kann.
Wenn man unterdeſſen die Anzahl der getauften
Kinder mit der Anzahl der geſtorbenen Sechswoch
nerinnen vergleichet, die in den Todenliſten dieſer
Stadte ſeit einigen Jahren angegeben werden, ſo
kann man doch eine ziemlich wahrſcheinliche Scha
tzung machen.

Sieht man dabey auf die Todgebornen und die
jenigen Kinder mit, die bald nach der Geburt
ſterben, ſo wird man finden, daß die Anzahl der
Kindbetterinen jahrlich weit großer, als die Anzahl
der getauften Kinder iſt, und daß alſo weit weniger
Kindbetterinnen ſterben, als man nach dieſem Ver—

zeichniß glauben ſollte.

ZuMancheſter hat man erſt ſeit achtzehn Jah
ren angefangen in den Todenliſten die Anzahl derer
jenigen anzumerken, die an einer gewiſſen Krankheit
ſterben. Jch habe unterdeſſen die Anzahl der im
Kindhette verſtorbenen Frauensperſonen in drey Pe

rioden abgetheilt, um dadurch zu beweiſen, daß
ohuerachtet dieſe Stadt an Große und Anzahl der

Einwohner zugenommen, doch anjetzt im Verhalt—
niß weit weniger Kindbetterinnen als vorher ſterben,

welches hauptſachlich von den Verbeſſerungen her
ruhren muß, die man in der Behandlung derſelben
gemachet hat. Es iſt zu bedauren, daß man in

den
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den Todenliſten nicht ſchon ſeit langerer Zeit die
Kindbetterinnen beſonders aufgezeichnet hat, weil
die ungluckliche Zeit, der ich in dem erſten Theil der
gegenwartigen Schrift erwahnet habe, wo durch die

fehlerhafte Behandlung ſo viele Sechswochnerinnen
hier zu Mancheſter ſtarben, nicht in den angezeigten
Jahren begriffen iſt, da zu dieſer Zeit, wie ich mich
erinnern kann, die Anzahl der jahrlich geſtorbenen
Kindbetterinnen weit großer als in den letzten
achtzehn Jahren geweſen iſt.

Jn London ſind ſeit dem Anfang des Jahres
1737 bis zu Ende des Jahres 1753 und alſo bin
nen ſiebzchn Jahren, 254252 Kinder getauft wor
den, 3552 Sechswochnerinnen aber geſtorben,
ſo daß das Verhaltniß der letztern zu dem erſtern
wie eins zu 7 15 iſt. Jn den letztern achtzehn Jah
ren wurden 281304 getauft, 3905 Kindbetterin
nen aber ſtarben. Es iſt alſo hier das Verhaltniß
wie eins zu 722.

Jn Northampton ſind in der Parochie von Al
lerheiligen vom Anfang des Jahres 1737 bis zu
Ende des Jahres 1753, 1535 Kinder in allen, auch

f

die Gemeinden dererjenigen die ſich nicht zu der Engli

ſchen Kirche bekennen mit gerechnet, getauft worden.

Zwanzig Sechswochnerinnen ſtarben aber im Kind
bette und alſo eine unter 765. Jhm letzten achtzehn

Jahren wurden 1602 getauft, und es ſtarben wie
der zwanzig Sechswochnerinnen und alſo eine

unter go.
Jn Mantcheſter ſind ſeit dem Anfang des Jah

tes 1754 bis zu Ende von 1759/ 4595 Kinder
getau
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getaufet worden, diejeni zen ausgenommen deren
Eltern ſich nicht zu der engliſchen Kirche bekannten.

Hingegen ſtarben 44 Sechswochnerinnen und alſo
eine unter 104. Von dieſer Zeit bis zu Ende des
Jahres 1765 wurden 5014 getaufet, 40 ſtarben
im Kindbette, und alſo eine unter 125. Jn den
letzten Jahren wurden Gorn getaufet, und es ſtar
ben 47 Sechswochnerinnen und alſo eine von 1284.

Jm Jahr 1770 wurden 105o getaufet und bloß
8 Sechswochnerinnen begraben, und alſo unter

131 Kindbetterinnen eine. Jm Jahr 1771 zahlte
man 1169 Getaufete und 6 geſtorbene Kindbette—
rinnen, ſo daß das Verhaltniß der letztern zu den
erſtern, wie eins zu 194 iſt

Wenn

9) Jn Leipzig iſt das Verhaltniß der in den Sechs-
wochen ſterbenden Frauensperſonen zu der Anzahl
der getauſten Kinder ſonſt ziemlich groß geweſen.
Schon Sußmilch hat in ſeiner vortreflichen Schrift
(Gottliche Ordnung in der Veranderung des
menſchlichen Geſchlechtes, im erſten Bande auf
der 189ſten Seite) angemerket, daß in Berlin die
Anjahl der geſtorbenen Sechswochnerinnen zu den
Getauften, in den Jahren 1746 und 1751 wie
tzu 98 und zu r1oz ſich verhalten habe. Jn
Gera war dieſes Verhaltniß wie 1zu 107 in neun

Jahren; in Gotha in 17 Jahren, wie 1 zu 68.
Jn Leipzig ſind vom Jahr 1740 bis zu Anfang
von 1750, 9112 getauft worden und 149 Kind
betterinnen  geſtorben. Vom Jahr 1750 bis zu
1760 wurden 8809 geboren; es ſtarben uber
baupt 153384 Perſonen, welches der Krieg ver—

urſachte
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Wenn man uherleget, daß faſt in allen Stad

ten die Armen den großten Theil der Einwohner
ausmachen, daß viele arme Gebahrende ſich ſehr un

wiſſender

urſachte und unter ſolchen 148 Kindbetterinnen.
Von 1760 bis 1770. wurden 9475 geboren,
und ſtarben 175 Kindbetterinnen. Von 1770
bis zu Anfang des gegenwartigen Jahres 1775
ſind 4224 geglauft worden und nur 58 Kindbette
rinnen geſtorben. Es iſt daher das Verhaltniß der
Kindbetterinnen zu der Anzahl der Getauften:

Von 1740 bis 1750 wie 1 zu 61.
Von 1750 bis 1760 wie 1 zu 59.
Von 1760 bis 1770 wie 1 zu 54 u. etwas druber.
Von 1770 bis 1775 faſt wie 1 zu 73.

Vey dem oben angefuhrten Verhaltniſſe der in

Berlin geſtorbenen Sechswochnerinnen zu den
Gebornen, iſt zu erinnern, daß der Herr Suß
milch nur zwey einzelne Jahre angegeben, aus
welchen ſich aber nichts zuverlaſſiges beſtimmen
laſſet, da hier bey uns dieſes Verhaltniß in ein
zelnen Jahren zuweilen nur wie eins zu do, 108

und 124 geweſen iſt. J
Es iſt zu vermuthen daß bey dem anjetzt hier

tingefuhrten mediciniſchen Verfahren die Anzahl
der im Kindbetie ſterbenden Wochnerinnen ſich noch

ferner ſo ſehr vermindern wird, als es in den letz—
ten funf Jahren augenſcheinlich geſchehen iſt. So—
viel iſt gewiß, daß der Frieſel vor jetzo bey uns, ſon—
derlich unter denen Wochnerinnen, die. ſich des

Rathes eines ordentlichen Arztes von ihrer Nie—
derkunft an bedieneu, ſehr ſelten iſt, und daß
von dergleichem Wochnerinnen uberhaupt ſehr we

nige ſterben. A. de Ue
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wiſſende Wehemutter bedienen, davon einige ſo
ſchlecht ſind, daß es ſchlimmer iſt, als wenn ſie
ganz und gar keine hatten, und daß endlich viele
arme Sechswochnerinnen keine ordentlichen, ja oft

ganz und gar keine Warterinnen haben, ſondern
vor ſich ſelbſt Sorge tragen muſſen, ohne daß ſie
die gehorige Wartung und oft kaum dasjenige haben,

was ihnen zum Unterhalt des Lebens nothig iſt,
und vielleicht noch oben drein, mit gefahrlichen
Krankheiten befallen ſind;. wenn bey allen dieſen
ſchlunmen Umſtanden doch von ihnen weit weniger
als von den Vornehmen, oder von denen Kindbet
terinnen ſterben, die in einigen Hoſpitalern nieder-
kommen, wo man alle gehorige Hulſe bey der Hand

hat; ſo hat man große Urſache zu glauben, daß bey
den letztern ouf eine oder die andere Art, in ihrer
Behandlung ein Fehler vorgehet.

Man kann es vielleicht fur nothig halten, daß
ich mich in Anſehung dieſer Rechnungen und Ver
gleichungen und insbeſondere dererjenigen, welche die

Hoſpitaler betreffen und die ich bloß in Ruckſicht
ainf die Beforderung der mediciniſchen Kenntniſſe in
dieſem Stucke hier mitheile, auf eine gewiſſe Art
eutſchuldigen ſollte. Jch ſchatze gewiß die Hoſpi
taler und Krankenhauſer, und insbeſondere dliejeni
gen welche durch eine freywillige Unterzeichnung un

terhalten werden, ſehr hoch. Sie ſind die edelſten
unter allen milden Stiftungen, am wenigſten dem
Mißbrauch auesgeſetzt, und wenn in einigen derſel—

G ben
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ben nicht ſoviel. Patienten als in andern Hoſpita—
lern geneſen, ſo braucht man den Fehler nur anzuzei
gen, ſo wird ſolcher wie ich gewiß glaube gleich ver
beſſert werden.

Einige ſuchen aus der weißen Haut, die ſich
auf dem Blute zeiget, das man von Patienten weg
gelaſſen die mit dem Kindbetterinnenfieber behaftet
ſind, zu beweiſen, daß daſſelbe zu den inflammatori
ſchen Krankheiten gehore. Zuweilen aber coaguli—
ret ſich das Blut dieſer Patienten nicht an der Luft,
wie z. B. bey einer Patientin des Brittiſchen Kind
betterinnenhoſpitals zu London geſchahe, deſſen
Hewſon erwahnet Dieſes Blut war dem
Tag vor dem Tode der Patientin abgezapfet worden,
und alle Zufalle ſowohl als die Leichenofnung zeig—
ten, wie mir Herr Hewſon ſelbſt berichtet, deutlich,
daß dieſe Patientin das wahre Kindbetterinnenfieber

hatte. Wahrſcheinlicher Weiſe wurde man in dem
Blute ſolcher Kranken ofterer dieſe Erſcheinungen
wahrnehmen, wenn man in der letztern Periode der

Krankheit haufiger zur Ader ließe. Die meiſten
Schwangern haben auf dem ihnen abgezapften
Blute eine ſolche Haut, wenn auch bey ihnen nicht

die geringſten entzundungsartigen Zufalle vorhan
den ſind.

Es
5 Eiehe deſſen Experim. Inquiry p. 111. Gie iſt in

dem erſten Bande der Sammlungen fun practiſcht
Aerzte uberſetzt.
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Es haben Pringle, Huxham und verſchie—

dene andere Schriſtſteller ſchon angemerket, daß

dbey faulen Fiebern, das den Kranken weggelaſſene
Blut ſehr verſchiedene Erſcheinungen zeiget. Zu—
weilen hat daſſelbe, ſonderlich in dem Anfange der
Krankheit einer inflammatoriſchen Hauüt, verandert

ſich aber bald und wird zu einer Jauche und aufgelo—
ſet, ſo daß man hier keine gewiſſen Anzeigen zur Hei
lung aus der Veſchaffenheit des Blutes herneh
men kann.

Was den Aderlaß anbelanget, ſo kann ich bey
der genaueſten und ſorgfaltigſten Unterſuchung nicht
finden, daß diejenigen Aerzte welche ihren Kranken
bey dieſem Fieber am meiſten zur Ader gelaſſen,
weniger Kranke als andere in ihrer Privatpraxis
ſowohl, als in offentlichen Hoſpitalern verloren hat
ten. Hulme ſagt: man habe das Aderlaſſen fur ein
bloßes Hulfsmittel anzuſehen, ohnerachtet daſſelbe
allemal das erſte ſey, was geſchehen muſſe. Hier
innen hat er freylich recht, wenn das Abderlaſſen
uberhaupt nothig iſt, ich muß aber geſtehen, daß

ich noch große Zweifel dagegen habe Brech

S 2 mittel,
Den Nutzen des Aderlaſſens in dieſem Fieber ſucht
Leake wieitlauftig zu beweiſen, und es ſcheinen
wirklich deſſen Beobachtungen ſolches zu beſtarken.

Siehe deſſen praetiſche Bemerkungen, Leipz. 1775
die erſte Abhandlung. A. d. Ub.
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mittel, Purgiermittel, und Clyſtiere find zu der
Reinigung der erſten Wege und hiernachſt alle die
jenigen Arzneyen und Nahrungemittel dienlich,
welche die faulen Unreinigkeiten, die in dem Magen
und Gedarmen befindlich ſind, verbeſſern konnen.

Eine aufgerithtete Stellung des Korpers und die
oftere Verneuerung der Luft, ſind zu allen Zeiten
nutzlih, und ſowohl zur Verhutung als Heilung
dieſer Krankheiten ſehr nothig.

Meine Kranken ſitzen gemeiniglich einige wenige
Stunden nach der Entbindung ſchon aufgerichtet
im Bette. Einige ſtehen noch an dieſem, andere
aber am zwenyten, alle aber langſtens am dritten
Tage auf. Damit man nicht glauben moge, daß

dieſe ſo fruhzeitig angenommene aufgerichtete Stel—

lung irgend eine andre uble Folge habe, ſo halte ich
es vor nothig hier zu erklaren, wie keine von denen
Weibern welche ich ſelbſt entbunden, einen Vorfall
der Mutterſcheide oder eine andre Beſchwerde nach

ihrem Wochenbette ubrig behalten hat, die ich
nur im geringſten ſolcher Behandlung zuſchreiben
konnte.

Jch glaube daß man einige Fragen, die man
wegen des Kindbetterinnenfiebers aufwerfen konnte,
aus der von mir in gegenwartiger Schrift mitge—
theilten Jdee von demſelben, weit beſſer als nach
den Hypotheſen anderer beantworten kann. So
kann man daraus z. B. einſehen: Warum dirſes
Fieber bey der nehmlichen Behandlung doch zu einer

Zeit
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Zeit des Jahres haufiger als zu der andern iſt?
Es ruhret dieſes von ciner verſchiedenen Beſchaffen

heit der Luft her, die zu einer Zeit mehr als zu der
andern zur Erzeugung faulichter Krankheiten ge—
neiget iſt, wie dieſes haufige Beobachtungen beſtar—
ken Warum in den nehmlichen Krankenzim
mer eines Hoſpitals, und dem Anſchein nach, un
ter den nehmlichen Umſtanden, doch einige an dieſem
Fieber ſterben, und andere hingegen davon gar
nicht angeſtecket werden? Es geſchiehet eben daſſelbe
taglich ben allen auch den heftigſten anſteckenden Krank

heiten, und zeigt daß nicht alle Patienten der nehm
lichen Krankheit auf gleiche Weiſe und zu verſchie

denen Zeiten unterworfen ſind. Warum die
unreine Luft bey denen in den Kindbetterinnenho

ſpitalern befindlichen Frauensperſonen vor ihrer
Entbindung nicht eben die ubeln Folgen hervorbrin—
get, die ſie nach ſolcher zu habeu pfleget? Es ge—

ſchiehet hier eben daſſelbe was in andern Hoſpitalern
denen die friſche Luft mangelt bemerket wird, in
welchen Patienten die groſſe Eitergeſchwulſte,

die Waſſerſucht der Gelenke u. ſ. w. haben, ofters

kein Fieber bekommen, ehe dieſe Eitergeſchwulſte geof
net oder die Glieder abgenommen worden ſind, nach die—

ſer Operation aber bald mit faulen Fiebern befällen
den, an denen viele uuter ihnen ſterben. Sowohl
dieſes als der ahnliche Fall der Kindbetterinnen
ſcheinen beyde von der nehmlichen Urſache, nehmlich
von dem Zugang der freyen Luft zu denen aus den

Wunden oder der Gebarmutter hervorfließenden

Sz Feuch
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Feuchtigkeiten zu kommen. Denn da dieſe entweder

ſchon ſelbſt faul ſind, oder es durch den Zugang der
Uuft werden, ſo werden die faulen Theikchen durch

die nunmehro offenen lymphatiſchen Gefaße leichter

als vorher eingeſogen. Jn einem Hoſpital zu Lon
don, das voller Patienten war, bemerkten; wie
man mir erzahlet, die Wundarzte, daß alle diejeni
gen Kranken, welche große Eitergeſchwulſte in den
Lenden hatten, ſobald man in dieſe Eitergeſchwulſte
eine etwas große Oefnung gemacht hatte, ſogleich
faule Fieber bekamen, an welchen ſie auch in wenig
Tagen ſtarben, ohneruachtet fie ſich ehe man die Oef

nung gemacht wohl befunden hatten. Dieſes
machte, daß man es verſuchte, und die Mate—
rie nach und nach mit eiuem Troisquarts her
ausließ und hernach ein Haarſejl hineinbrachte.
Es war aber der Erfolg am Ende der nehmliche,
nur mit dem Unterſchiede, daß dieſe letzten Patien
ten von dem faulen Fieber nicht ſo geſchwinde befal
len wurden, und auch etwas langer lebten. So
bald aber die unreine Luft ſfreyen Zugang hatte, ſo
entſtund doch das faule Ficber und hatte eben den
todlichen Ausgang. Vielleicht werden die Kindbet
terinnen, von einer kleinen Menge unreiner Luft leich

ter und geſchwinder als andere Patienten angegrif—
fen; da eine ſtarkere Menge derſelben oder groſſe—
rer Grad der Faulniß bey denenjenigen ein faules
Fieber hervorbringt, die außerliche oder innerliche
Wunden und Geſchwure haben. Eine noch groſ
ſere verurſacht auch ben ganz geſunden Perſonen

ein
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ein faules Fieber, wie z. B. in Gefangniſſen,
Hoſpitalern und Barracken geſchiehet, die voller
Soldaten liegen. Der großte Grad endlich wird
in wenig Stunden auch die ſtarkſten Korper todten,
wie denen unglucklichen Englandern wiederfuhr, die

nach der Eroberung von Calecutta in das ſogenannte
ſchwarze Loch eingeſchloſſen wurden. Man ſiehet
auch aus dem was wir von der Natur des Kindbet—
terinnenfiebers geſagt haben, warum die Patienten
bey demſelben allemal einen Schmerz unter dem
Nabel und auf beyden Seiten des Bauches
und ofters gleich uber der Zuſammenfugung der
Schaambeine verſpuren, welche Theile noch darzu
ſehr empfindlich ſind, und nicht die geringſte Be
ruhrung vertragen konnen. Dieſe Theile nehmlich
ſind der Gebarmutter und den Gedarmen am nach
ſten, und muſſen daher nothwendig die faulen anſte—

ckenden Theile eher als die ubrigen einſaugen. Eben
dieſes iſt auch die Urſache welche macht, daß der
untere Theil des Netzes gemeiniglich brandicht iſt.
Denn auch dieſer liegt der Gebarmutter und Ge—
darmen am nachſten, und wird wegen des haufig in

ihm befindlichen Fettes leicht mit dem Brande
befallen.

Jch bin uberhaupt geneigt zu glauben, daß
ohnerachtet man bey der Oefnung derer an dem

Kindbetterinnenfieber verſtorbenen Kranken allemal

ein oder das andere Eingeweide entzundet und bran
dicht angetroffen hat, dieſe Erſcheinungen doch

mehr
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mehr fur die Folge als die Urſache dieſer Krankheit

zu halten ſind. Nach meiner Meynung, iſt die un
mittelbare Urſache der Krankheit die Einſaugung ei
ner ſcharfen faulen Materie aus den Gedarmen und

der Gebarmutter, die pradiſponirende aber die An
haufung der Unreinigkeiten in den Gedarmen, die

Lage auf dem Rucken, welche eine Stockung der Lo
chien verurſachet, und der Mangel der friſchen und
oft verneuten Luft, zu einer Zeit, wo die Kindbette
rin derſelben am meiſten bedarf. Sind dieſe Um
ſtande vorhanden, ſo kann dieſes Fieber die Reichen

ſo gut als die Armen befallen. Da alſo ſowohl in
der Privatpraxis als in den offentlichen Kindbette
rinnenhoſpitalern, ſo gar viel auf die Warterinnen

ankommt, ſo hat man die großte Urſache zu wun
ſchen, daß die Aerzte und Geburtshelfer das Ver—
halten der Kindbetterinnen ſehr genau einrichten
mochten, und daß die Kindbetterinnen den Warte
rinnen nicht zu blind folgten, wenn ſolche dasje
nige nicht thun, was Perſonen verordnen, die
gewiß eine groſſere Einſicht haben, und deren Anit

es eigentlich iſt, Regeln zu geben.

Bey dem Schluß dieſes Anhanges ſind mir
zwey Papiere zu Handen kommen, die, beyde ſehr
wichtige Nachrichten in Anſehung der hier vorgetra
genen Materie enthalten, und deren Jnnhalt ich
alſo hier meinen Leſern kurzlich mittheilen will.

Deas eiine iſt eine Abſchrift von D. Hunters
vortreflichen Vorleſungen uber die ſchwangere Ge?

barmut

J
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barmutter, auf welche ich mich in meiner Schrift
ſelbſt gerne beruffen hatte, da dieſer in großen An
ſehen ſtehende Arzt mit mir in verſchiedenen Stucken

gleicher Meynung iſt. Er glaubt nehmlich auch,
daß die Natur ſchon fur ſich ſelbſt vermogend ſey,
die Geburt ohne alle Beyhulfe der Kunſt zu vollen

den, und daß man, wenn man Regeln geben woll
te, nach welchen man bey der Behandlung der

Kindbetterinnen ſich mit der großten Sicherheit und
beſten Hoffnung eines glucklichen Erfolges richten
konnte, das Verfahren der Natur ſelbſt genau beo
bachten muſſe. Was nun aber das Kindbetterin
nenfieber anbelanget, ſo lauten die Nachrichten welche

D. Hunter ſeinen Schulern davon mittheilet, al—
lerdings furchtbar. Er erzahlet daß er leider ſehr vieke

folche Kranken in einem gewiſſen Hoſpitale geſehen
hatte, in. welchem es ſonderlich in dem einem Jahre

fo heftig gewuthet, daß die Aerzte, Wundarzte
und Vorſteher dieſes Hoſpitals eine Berathſchla
gung angeſtellet hatten, ob man nicht daſſelbe ganz
zumachen und keine Schwangern weiter darin—
nen aufnehmen follte. Jn zwey Monaten beka—
men zwey und dreyßig Sechswochnerinnen dieſes
Fieber, von welchen nur eine genaß. Man ver
ſuchte verſchiedene Heilmethoden. Einigen ließ
man in dem Anfang der Krankheit zur Adet, an
dere behandelte man mit kuhlenden Mitteln, andere
mit hitzigen und herzſtarkenden Arzneyen, alles dieſes

aber war von gleich ſchlechten Erfolg. Auch unter
denen in ihren eigenen Wohnungen befindlichen

T Sechs
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Sechswochnerinnen ſtarben ſehr viele, und gemei
niglich kam unter vieren die damit befallen wurden
nur eine davon.

Die andere mir mitgetheilte Nachricht iſt ein

Schreiben des D. Young zu Edinburg an mich,
welches einige Nachrichten von dem Kindbetterinnen

zimmer in dem Hoſpitale dieſer Stadt enthalt, die
wenn man ſie mit demjenigen vergleichet, was
wir oben von der geringen Anzahl der daſelbſt ge
ſtorbenen Sechswochnerinnen geſagt haben, die von

mir wegen der Errichtung und Behandlung ſolcher
Hoſpitaler gegebenen Regeln zu beſtarken dienen.

Es iſt daſſelbe ein großer Saal der nur zehn Bet
ten enthalt. Es iſt nur ein Camin darinnen, wel
ches an dem einem Ende des Zimmers befindlich iſt.

Die Thure die faſt immer: offen und oben auf der
Treppe iſt, wo faſt immer ein beſtändiger Zug von
Uuft ſich findet, iſt dem Camin gerade gegen uber.
Da es in dieſem Saal rauchet, ſo wird oft ein Fenſter

aufgemacht, daß nahe an der. Thure iſt. Der
Saal iſt vierzehn Fuß hoch, und hat ohngefehr,
zehn Fenſter. Eine jede Patientin hat ihr eigenes
Bette, die in einer gewiſſen. Entfernung. von einan
der ſtehen. Die Kindbetterinnen ſtehen gemeiniglich

den zweyten oder dritten Tag nach der Geburt auf,
und verlaſſen das Hoſpital meiſtens nach vierzehn
Tagen oder auch manchmal noch eher, wenn ſie Fa—

milien haben, die ihre Sorgfalt erfordern.

Auch
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Auch andere Umſtande bey dieſem Zimmer ver

dienen einige Aufmerkſamkeit. Von der Mitte des
Julius bis zu dem zwolften November, werden
keine Schwangern darinnen aufgenommen, daher

es alle Jahre zureichend gereiniget wird. Keine
andern Frauensperſonen konnen in ſolches kom—
men, als die ſich entſchließen, ſich von Studen—
ten entbinden zu laſſen, daher hier vielleicht eben

Jie Urſachen etwas beytragen mogen, die in einem
kleinen Accouchierhoſpital zu London, deſſen wir oben

erwahnet, die Anzahl der geſtorbenen Kindbetterin—
nen ſo geringe gemacht haben.

J 2 Einige



Einige Verbeſſerungen.

G. 14. 8. 13. gehort zu dem Worte: Sippocrates dit
Anmerkung

15. L. 2. zu dem Worte:? epidemiſchen, die Ane

merkung

16. L. 1. zu dem Worte: Schriftſteller, die An
merkung?) auf der 15 Seite.

17. L. 1. zu dem Worte: Gebarmutter, die An
merkung auf der 16 Seite.

Zu S. 194 iſt anzumerken: daß Cluttons fieberver-
treibender Julep auch bey Hulme von dem Kindbet
terinnenfieber S. Go der deutſchen Ueberſetzung
beſchrieben iſt. Er kommt mit dem verſußten

Vitriol- und Salzgeiſt uberein und wird mit et.
was Zucker zu ſoviel Brunnenwaſſer gethan, daß
daſſelbe davon ſauerlicht wird. A. d. Ueb.
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